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Es war der letzte Tag seines Lebens, und er hatte ihn wenigstens auf eine angenehme Weise verbracht. Daß in seinem Schlafwagenabteil schon sein Mörder wartete, konnte er ja nicht ahnen.
Eigentlich hatte die ganze Geschichte damit angefangen, daß der FBI-Boß von San Franzisko eines Morgens zu seiner Sekretärin gesagt hatte:
»Ach ja — und dann schicken Sie mir Jeffers rein. Rock Jeffers, ja? Sobald er im Haus aufkreuzt.«
»Jawohl, Sir«, hatte die Sekretärin erwidert.
Und eine Dreiviertelstunde später stand Rock Jeffers vor seinem Boß.
»Tut mir leid, Chef«, sagte er. »Ich konnte nicht früher kommen. Ich war in der Mayland-Sache unterwegs.«
»Schon gut, Jeffers. Setzen Sie sich. Ich möchte ein paar Worte mit Ihnen sprechen. Zigarre?«
»Lieber eine Zigarette.«
»Bedienen Sie sich.«
»Danke.«
Rock Jeffers ließ sich in den weichen Besuchersessel vor dem Schreibtisch des Chefs fallen und sah erwartungsvoll' seinen Boß an. Derartige Unterredungen waren keine Seltenheit für ihn. Immer, wenn das FBI in Frisco eine besonders schwere Nuß zu knacken hatte, rief der Boß nach Rock Jeffers. Und irgendwie schaffte es Rock dann auch immer, daß die Nuß geknackt wurde. Er rechnete damit, daß man ihm wieder einmal eine solche Nußknacker-Arbeit, wie er das mannte, übergeben wollte.
»Sagen Sie mal, Jeffers«, fing der Chef nach einem kurzen Grübeln an, »wieviel Mordanschläge gegen Sie wurden in den letzten vier Wochen! verübt?«
Rock stutzte. Er grinste leicht und murmelte:
»Moment, Chef. Auf diese Frage war ich nicht gefaßt. Da muß ich erst mal zusammenzählen. Also es ging los mit der Dynamitbombe in meinem Wagen. Mir fiel das Ticken des Zeitzünders auf, und deshalb wurde aus der Explosion nichts. Dann kam der Feuerüberfall aus dem schwarzen Chrysler, als ich gerade aus der Haustür kam.«
»Zwei Maschinenpistolen«, nickte der Boß. »Sie hatten wirklich mehr als Glück, daß Sie damals nicht die große Fahrt ins Jenseits antreten mußten.«
»Ein bißchen Glück muß der Mensch eben haben«, stimmte Rock bescheiden zu. »Aber die Kerle schossen auch verdammt schlecht. Bei uns könnten sie damit keinen Blumentopf gewinnen.«
»Sagen wir lieber: Sie waren mit Ihrem Hechtsprung quer über das Dach des vor der Tür parkenden Wagens hinweg so schnell in Deckung, daß auch bessere Schützen kaum eine Chance gehabt hätten, Sie zu erwischen. Nicht wahr?«
»Ja, ich habe mich natürlich ein bißchen beeilt. Wer läßt sich schon gern erschießen — noch dazu vor dem Frühstück?«
Der Boß lachte. Seine sonore Stimme hallte von den Wänden des geräumigen Arbeitszimmers wider.
»Und wie ging’s weiter?« wollte er wissen.
»Na, dann kam der bisher letzte Versuch, mich zu meinen Ahnen zu schicken. Das war der gemietete mexikanische Messerstecher, der mich mit zwei bildschönen kleinen Dolchen umarmen wollte.«
»Wie kamen Sie eigentlich auf den Verdacht, daß der Kerl etwas im Schilde führte? Er spielte doch den Betrunkenen, soviel ich weiß.«
»Ja, den spielte er. Er fing ein Gespräch mit mir an und sagte mir gut zwanzigmal, ich wäre der beste Amigo, den er je im Leben kennengelernt hätte. Und dann wollte er mich umarmen. Wobei er, wie gesagt, zwei Dolche in den Ärmeln sitzen hatte.«
»Und warum ließen Sie sich nicht darauf ein?«
Rock Jeffers zuckte verlegen die Schultern.
»Er stank nach' Knoblauch, Chef. So was mag ich nicht.«
Der FBI-Boß von Frisco schüttelte den Kopf.
»Manchmal weiß man wirklich nicht, Jeffers, ob Sie ein Narr sind, oder ob der Himmel eigens für Sie ständig einen Schutzengel unterwegs hat.«
»Beides, Chef«, sagte Rocky gelassen. »Narren und Schutzengel gehören zusammen.«
»Sie beweisen das«, erwiderte der Boß. »Na schön. Das waren also drei Mordversuche an Ihrer werten Person, und das innerhalb eines Monats. Sie sind der meistgehaßte G-man, der je über Friscoer Pflaster getrampelt ist!«
»Verstehe ich gar nicht«, sagte Jeffers. »Ich bin doch nur ein kleiner G-man!«
»Aber was für einer! Die Unterwelt weiß ganz genau, wem sie die größten Schlappen der letzten Jahre vorwiegend zu verdanken hat! No, Jeffers, Sie müssen einsehen, daß es nicht so weitergehen kann. Der Staat bezahlt Sie nicht nur für Ihre gute Arbeit, die Sie leisten, er fühlt sich auch in einem gewissen Sinne für Sie verantwortlich.«
»Du lieber Himmel!« stöhnte Jeffers. »Wenn sich der Staat zu sehr um einen kümmert, wird‘s selten etwas Gutes. Vor ein paar Jahren kümmerte sich unser lieber Staat schon einmal um mich. Das Ergebnis: Ich kam zum Militär nach Korea.«
»Keine Angst, Sie sollen nicht wieder Soldat werden. In Washington ist man der Ansicht, — und ich stimme dem zu — daß Ihr Leben in Frisco zu sehr gefährdet ist, Jeffers. Deshalb hat man Ihre Versetzung angeordnet. Sie sind hier zu bekannt, Jeffers! Sie müssen aus Frisco raus in eine andere Stadt! Das müssen Sie doch einsehen!«
Rock Jeffers machte ein ehrlich betrübtes Gesicht.
»Und wohin soll ich?« fragte er kleinlaut.
»Nach New York. Wie gefällt Ihnen das?«
Rock grinste erleichtert.
»Das söhnt mich aus. Nach New York wollte ich schon immer mal. Noch nie im Leben ist was draus geworden. Jetzt bezahlt der Staat meine Reise nach New York. Okay, ich bin zufrieden. Wann kann ich fahren?«
»Übermorgen früh mit dem Schnellzug, einverstanden?«
»Klar. Da hat man wenigstens was von der Reise. Im Flugzeug gähnt man ja vor Langeweile.«
***
Rock Jeffers begann also, seine Zelte abzubrechen. Er kündigte sein Postschließfach, bezahlte seine noch offenen Rechnungen und geriet deshalb auch zu seiner Tankstelle, wo er sich vor zwei Jahren den gebrauchten Chrysler gekauft hatte.
»Hallo, Mister Jeffers!« strahlte der sechzehnjährige Tankwart, ein begeisterter Verehrer des G-man Rock Jeffers. »Voll?«
»Nein, nicht tanken, Jack. Ich haue ab. Bin versetzt worden. Nach New York, wenn's dich interessiert. Und jetzt hol mir mal den Chef her. Er soll sehen, ob er meinen Schlitten wieder verkaufen kann. Nach New York möchte ich ihn nicht mitnehmen.«
»Sie gehen weg?« brachte der Junge enttäuscht heraus.
»Ja, ich sag dir‘s doch! Bin versetzt worden. Dagegen kann man nichts machen. Wenn der General befiehlt, muß so ein kleiner Rekrut wie ich gehorchen, Jackie.«
»Na ja, dann hol ich mal den Chef«, maulte der Junge.
Rock steckte sich eine Zigarette an und sah sich noch einmal um. Hier war er nun zwei Jahre lang mindestens jeden zweiten Tag zum Tanken aufgekreuzt. Und jetzt ging's' nach New York und man würde diese Bude vielleicht nie Wiedersehen.
Hinten, neben der letzten Tanksäule, stand ein Mann in einem hellgrauen Einreiher, der verdammt schick aussah, und unterhielt sich mit dem Chef der Tankstelle. Einen Augenblick lang sahen sie zu ihm herüber, als der Junge zu ihnen trat und Rocks Bitte ausrichtete, dann wandten sie sich wieder ab. Ein paar Sekunden später näherte sich Charles Brown, der Boß dieser Super-Tankstelle.
Rock verhandelte mit ihm über den Wiederverkauf seines Wagens. Nachdem er auch dies erledigt hatte, war er praktisch reisefertig.
Seine Koffer waren bereits gepackt.
Die Fahrkarte geholt. Milch und Brötchen waren abbestellt.
Ein letztes Mal ging Rock Jeffers in Frisco ins Kino. Ein letztes Mal aß er in seinem Stammlokal Abendbrot. (Er durfte diese letzte Mahlzeit nicht bezahlen, der Lokalwirt bestand darauf.) Ein letztes Mal schlief er in seinem breiten Bett bei Mutter Giorni, der italienischen Witwe, die ihre Zimmerherren verwöhnte wie eigene Söhne.
Und dann war es soweit. Rock kletterte in das lange, farbenfrohe Ungetüm des Kontinental-Zuges, suchte sein Abteil mit der Platzkarte, verstaute sein Gepäck und ließ sich in die Polster sinken.
»Okay, dachte er. Wieder einmal ist man genötigt, einen neuen Lebensabschnitt zu beginnen. Na ja, es wird noch nicht das letzte Mal sein. Hier irrte sich Rock Jeffers. Es war das letzte Mal. 
***
Abends, kurz vor fünf Uhr, überfielen fünf maskierte Männer die Filiale der States Bank Union in New York. Sie schossen zwei Wächter nieder, von dene:. der eine innerhalb weniger Sekunden starb, während der andere ins Krankenhaus gebracht werden mußte, und die Möglichkeit seiner Genesung von den Ärzten immerhin als vielleicht denkbar« bezeichnet wurde.
Die Bank ist Bundeseigentum und untersteht dem Schatzministerium. Ein Überfall auf bundeseigene Besitztümer ruft automatisch den FBI als Bundespolizei auf den Plan.
Als bei uns im Distriktsgebäude des New Yorker FBI die Meldung von dem Überfall einging, waren mein Freund Phil Decker und ich gerade dabei, die Protokolle und Aktennotizen unseres letzten Falles zu bearbeiten, damit die Geschichte endlich ins Archiv wandern konnte. Aber das Telefon machte dieser unserer Absicht einen dicken Strich durch die Rechnung.
»Cotton«, murmelte ich in den Hörer.
»High«, ertönte die ruhige Stimme unseres Chefs. »Soeben erhielt ich die Meldung, daß die Filiale der States Bank Union überfallen wurde. Es scheint sich um fünf Gangster gehandelt zu haben, und es ist geschossen worden. Sehen Sie sich mit Phil die Sache an, Jerry. Wenn Sie Verstärkung brauchen, rufen' Sie mich über die Sprechfunkanlage Ihres Wagens an.«
»Okay, Chef«, sagte ich nur, ließ den Hörer zurück auf die Gabel gleiten und rief Phil zu: »Komm, Alter, wir kriegen bessere Arbeit als diesen Papierkrieg. Banküberfall!«
Ich stand schon an der Tür und stülpte mir den Hut auf den Kopf. Phil war nicht weniger schnell. Nur der Lift, der uns hinabtrug ins Erdgeschoß, hielt seine übliche Geschwindigkeit.
Phil schaltete die Polizeisirene ein, als ich meinen Juguar in einer eleganten Schleife in die Ausfahrt zog. Mit dem Fuß auf dem Gaspedal fegte ich durch die Straßen.
Fahren Sie mal abends gegen halb' sechs durch Manhattan. Sie glauben gar nicht, daß es so viele Autos in einer Stadt geben könnte, aber die Wirklichkeit überzeugt sie davon. Nun hatten wir natürlich den Vorteil der Polizeisirene. Aber wo kein Platz ist, kann auch der Gutwilligste keinen Platz machen, und wir kamen an anderen Stellen vorüber, wo der Verkehr so dicht war, daß für uns einfach keine freie Bahn hergestellt werden konnte.
Aber auch die längste Straße hat einmal ein Ende, und auch die längste Fahrt führt schließlich einmal zum Ziel. Als wir vor der Bankfiliale ankamen, mußten wir uns mit den Ellenbogen einen Weg durch die Menschenmenge bahnen. Wie immer, wenn in der Welt irgendwo etwas passiert ist, hatten sich auch hier Hunderte von Neugierigen eingefunden, die leise miteinander sprachen und das weiterraunten, was ihnen der Mann vor ihnen zugeflüstert hatte. Wie immer in New-York waren natürlich auch schon die Reporter zur Stelle. Blitzlichter flammten, als wir aus dem Jaguar stiegen. Zwei besonders aufdringliche Neuigkeitenjäger quetschten sich dicht hinter uns durch die Menge und warfen uns dabei ihre Fragen nach wie Kinder Schneebälle. Am Eingang der Bank wurden sie endlich von einem riesenhaften Cop der Stadtpolizei zurückgehalten.
Schnaufend betraten wir die Schalterhalle. Phil hob schnüffelnd die Nase. Ich roch es auch. Hier war geschossen worden, und der Pulvergeruch hing jetzt noch in der Luft.
In der Mitte der Schalterhalle stand ein junger drahtiger Leutnant der Stadtpolizei, entdeckte uns und kam sofort auf uns zu:
»Leutnant Harvay vom nächsten Revier, Sir!« meldete er stramm. »Ich habe den FBI angerufen.«
»Danke, Harvay. Das ist Phil Decker. Ich bin Jerry Cotton. Was ist mit ihm da hinten?«
Ich zeigte auf einen Mann, der mit dem Gesicht nach unten auf den Fliesen des Schalterraumes lag.
»Einer der Bankwächter, Sir. Er ist tot. Nach den Aussagen der Augenzeugen starb er wenige Minuten nach den Schüssen. Es ist noch ein zweiter Wächter angeschossen worden. Den habe ich schon ins Krankenhaus bringen lassen. Es sah nämlich verdammt gefährlich mit ihm aus.«
»Gut, Harvay. Geben Sie uns erst einmal einen kurzen Überblick.«
Er führte uns zur Eingangstür und erläuterte in knappen, sachlichen Worten, wie der Überfall ausgeführt worden war. Dabei machte er die Einschränkung, daß er natürlich auch nur sagen könnte, was ihm die Augenzeugen ß berichtet hätten, und deren Aussagen seien zum Teil sehr widerspruchsvoll — wie immer, wenn die Aufregung das gute Beobachtungsvermögen trübt.
Mitten in seinem knappen Bericht unterbrach ich:
»Moment! Sie sagten, da an der Säule hätte der eine Gangster gelehnt und sich in lässiger Haltung dagegen gestützt?«
»Ja, Sir. So ist es mir erzählt worden.«
Ich ging zu der Säule und betrachtete sie. Es war irgendein sehr glattes, poliertes Material, aus dem sie bestand. Aller Wahrscheinlichkeit nach mußte das Gestein Fingerabdrücke aufnehmen und halten.
Ich kehrte wieder zu Harvay zurück. »Okay, erzählen Sie weiter, Leutnant.«
Er tat es. Mit wenigen Sätzen vollendete er seinen Bericht. Ich sah mich noch einmal um und fragte:
»Alle anderen Augenzeugen — außer den beiden Wächtern, meine ich — sind noch anwesend?«
»Ja, Sir. Ich habe niemand fortgelassen.«
»Das war vernünftig. Wieviel Kunden und Angestellte dürften es im ganzen sein, Harvay?«
»Sie müssen etwa mit dreißig Leuten rechnen, Sir.«
Ich nickte. Mit einem Blick verständigte ich mich mit Phil. Er fing an, detaillierte Fragen an Harvay zu richten, während ich quer durch die Schalterhalle marschierte und hinter die Barriere ging, die Halle und Schalterräumlichkeiten voneinander trennte.
»Wie kann man diesen Apparat benutzen, wenn man ein Ortsgespräch führen will?« fragte ich einen jungen Clerk, der blaßgesichtig und nervös herumstand.
»Hörer abnehmen, drei wählen, die Nummer sagen. Unsere Zentrale verbindet Sie dann, Sir.«
Ich nickte ihm dankend zu, während ich schon die drei wählte. Eine sehr schrille weibliche Stimme verkündete, daß sie die Zentrale der States Bank Union darstelle. Ich bat sie, mich mit dem Districtsbüro zu verbinden.
»Sofort, Sir«, sagte sie, und ich erhielt tatsächlich eine Blitzverbindung.
»Cotton«, sagte ich. »Den Chef, bitte.«
Wieder einmal wurde eine Verbindung hergestellt, und dann hatte ich schließlich Mister High an der Strippe.
»Nun, Jerry?« fragte er. »Was brauchen Sie?«
»Unsere Mordkommission, Chef. Wenn Sie die Zahl der Vernehmungsbeamten der Kommission erhöhen können, bin ich Ihnen dankbar. Wir haben an die dreißig Leute zu vernehmen, und die haben eigentlich gleich Feierabend. Man kann es ihnen nicht übelnehmen, wenn sie nach der Aufregung schnell nach Hause möchten.«
»Ich werde sehen, wieviel Leute ich von der Bereitschaft abzweigen kann. Die Mordkommission kommt sofort. Jerry.«
»Danke. Und dann könnten Sie das Hauptquartier der Stadtpolizei anrufen, Chef. Die paar Leute vom hiesigen Revier können die Verkehrsstauung vor der Bank nicht allein bewältigen. Verstärkung könnte denen gut tun.«
»Ich werde mich darum kümmern. Noch etwas?«
»No, Chef, das wär's fürs erste.«
Ich legte den Hörer auf. Der Clerk sah mich auf einmal mit deutlicher Hochachtung an.
Wir sprachen schon mit dem Leiter der Filiale, einem bebrillten, schlanken Herrn, der eher wie ein Charakterdarsteller als wie ein Bankmensch aussah. Dann kam unsere Mordkommission, und wir konnten mit der wirklichen Arbeit beginnen.
Der Filial-Leiter ließ uns zwei Büros zur Verfügung stellen für unsere Vernehmungsbeamten. In jedem Büro standen zwei Schreibmaschinen, so daß wir in jedem jeweils zwei Mann gleichzeitig vernehmen und ihre Aussagen protokollieren konnten.
Die übliche kriminalistische Kleinarbeit hatte begonnen. Vernehmungen, Protokolle, Tatortskizzen, wieder Vernehmungen und noch mehr Protokolle. Jede Kleinigkeit muß in den Akten festgehalten werden. Ein Mensch kann etwas vergessen, nur was in den Akten steht, kann jederzeit nachgelesen werden, das ist ein alter Grundsatz.
Die Zeit verging für uns wie im Fluge, und es war fast neun Uhr, als ein Kollege hereinkam. Er gab mir ein Zeichen. Ich überließ Phil die Fortführung des Verhörs, mit dem wir gerade beschäftigt waren, und ging mit dem Kollegen hinaus.
»Ich habe eine interessante Aussage, Jerry!« raunte er mir zu.
»Nämlich?«
»Der Kerl, der bei dem Überfall die Geldtaschen füllen ließ, stand vorher am Schalter für Reiseschecks und blätterte in einer dort ausliegenden Broschüre. Als dann einer seiner Komplicen das Zeichen für den Beginn der Aktion gab, ließ er die Broschüre einfach zu Boden flattern. Sieh mal, was dort hinten liegt!«
Er deutete hinüber zu der gegenüberliegenden Schalterreihe. Vor dem Schalter für Reiseschecks lag etwas Weißes auf den Fliesen der Halle. Wir gingen hin, bückten uns und besahen uns das Heft, ohne es zu berühren.
Es war eine Broschüre der Bank.
»Okay«, murmelte ich. »Das gibt Hoffnung.«
Wir richteten uns wieder auf. Ich suchte die Fingerabdruckexperten der Mordkommission und gab ihnen Anweisung, die Broschüre und die Säule nach Prints abzusuchen.
»Wird gemacht«, erklärten sie.
»Wenn ihr etwas gefunden habt — sagt mir Bescheid! Ich sitze da hinten im Büro auf der rechten Seite.«
»In Ordnung, Jerry.«
Ein paar Minuten später bekam ich bereits Bescheid:
»Fingerabdrücke von zwei verschiedenen Personen«, lautete das Ergebnis. »Eine Serie an der Broschüre, die andere an der Säule. Dort war es aber nur eine Hand.«
»An der Säule?«
»Ja.«
»Das war zu erwarten. Einer der Kerle soll sich mit der Hand dagegengestützt Laben. Okay. Wo sind die Prints?«
Sie hielten mir die zwei Tatortspurenkarten hin, mit denen man die an einem Tatort Vorgefundenen Fingerabdrücke sicherstellt. Ich betrachtete einen Augenblick lang die Papillarlinien unter den durchsichtigen Folien, dann sagte ich:
»Ich fahre sofort damit ins Hauptquartier. Wenn diese Abdrücke bei uns registriert sein sollten, dann wollen wir keine Zeit verlieren. Wenn wir Glück haben, können wir noch heute nacht den Steckbrief für zwei der fünf Gangster fertigmachen.«
Phil erklärte, daß er noch in der Bank bleiben wollte, bis alle Arbeiten abgeschlossen wären. Er wollte dann in einem der Fahrzeuge der Mordkommission zurück zum Districtsgebäude kommen.
Ich setzte mich also in den Jaguar und brauste zurück. Mit den beiden Spurenkarten ging ich in unsere daktyloskopische Abteilung und ließ nachsehen, ob die Abdrücke bei uns registriert waren.
Kurz vor elf Uhr bekam ich in meinem Office Bescheid. Der Kollege aus der daktyloskopischen Abteilung kam mit den beiden Karten zurück.
»Einen haben wir«, sagte er, und man sah es ihm an, daß es ihm selbst Spaß machte. »Hier ist seine Karteikarte Guy Wolters, 28 Jahre alt, viermal wegen Einbruchs vorbestraft. Das letzte Mal in Tateinheit mit schwerer Körperverletzung.«
Er legte die Karteikarte des vorbestraften Gangsters auf meinem Schreibtisch. Aus drei üblichen Erkennungsdienstbildern blickte mich das stupide, brutale Gesicht eines Gewohnheitsverbrechers an. Wenn dieser Guy Wolters je im Leben mir gegenüberstehen würde, würde sein erster Griff der nach der Pistole sein. Das wußte ich, als ich nur sein Foto sah. Es gibt Leute, denen das Verbrechen auf die Stirn geschrieben steht.
»Mit dem werden wir nicht viel Arbeit haben«, sagte ich. »Der Kerl ist ein Verbrecher und bleibt einer. Der wird immer in den einschlägigen Kreisen verkehren, der wird seine Beute im Handumdrehen verjubelt haben und dann schon wieder die nächste Gelegenheit zu einem Verbrechen suchen. Viel schwieriger sind die Leute zu finden, die einen großen Coup landen und sich dann zurückziehen.«
Der Kollege bestätigte meine Ansicht. Zusammen verließen wir mein Office. Er ging zurück in die daktyloskopische Abteilung, ich zu unserem Fahndungsdienst, um dort den Steckbrief gegen Guy Wolters zu entwerfen.
Das war nachts gegen elf Uhr.
Zu dieser Stunde war der G-man Rock Jeffers schon tot.
***
Rock Jeffers hatte den Vormittag in seinem Abteil verbracht. Der Zug war schon sehr früh gefahren, und Rock hatte ein kleines Nickerchen gemacht.
Danach war er in den Speisewagen gegangen, nahm ein gutes Frühstück ein und suchte anschließend das Oberdeck eines Aussichtswagens auf. Hier bestand das Dach nur aus einer Plexiglashaube, die freien Rundblick erlaubte.
In wechselnder Vielfalt flog die Landschaft vorüber. Die Sonne stach von einem wolkenlosen Himmel und erlaubte einen weiten Fernblick, denn die Luft war klar und trocken.
Mit Mittagessen, kleinem Verdauungsschläfchen, Aussichtswagen und einem Spaziergang durch den ganzen Zug verging die Zeit. Unaufhörlich raste der schnellste Zug des amerikanischen Kontinents nach Osten, stellenweise durch die gleichen Täler, die seinerzeit die großen Trails der ersten Pioniere durchquert hatten.
Langsam wurde es Abend. Rock Jeffers war die Landschaft leid geworden. Möchte das Panorama auch noch so oft wechseln, mochte Getreideänbaugebiet übergehen in Steppe, diese enden in zackigen Felsklüften und wieder in saftigen Wiesen ihren Fortgang finden, er war des Schauens müde geworden.
Am Anfang War er froh darüber gewesen, daß ‘sein Abteil leer gewesen war, als er es in Frisco betreten hatte. Jetzt wünschte er sich einen Reisegefährten, mit dem er sich ein bißchen unterhalten konnte.
Gelangweilt bummelte er durch den Zug. Dann fiel ihm ein, daß er in seinem Schlafwagenabteil im Handkoffer einen Kriminalroman liegen hatte. Vielleicht war es ein spannendes Buch. Er konnte ja nicht schon um sieben ins Bett gehen. Da wäre er um Mitternacht oder kurz darauf für den Rest der Nacht wach geworden.
Er holte seinen Kriminalroman. Meistens ärgerte er sich über diese Art von Büchern nur, weil die meisten ihrer Autoren keine Ahnung von der kriminalistischen Wirklichkeit hatten. Privatdetektive, die ganz allein einen Mordfall bearbeiten — du lieber Himmel, wenn das je einer wagen sollte, wäre er seine Detektivlizenz bis in alle Ewigkeit los. Aber er wollte sich nicht in eine Stimmung der Voreingenommenheit versetzen, sagte er sich. Vielleicht ist es wirklich mal ein guter Kriminalroman.
Als er den Gang im Schlafwagen entlangtappte, der für seine Breite ein bißchen schmal war, begegnete er dem Nachtsteward.
»Möchten Sie schon ruhen, Sir?« fragte der pechschwarze Neger in seinem blütenweißen Jackett. »Darf ich Ihnen noch irgend etwas bringen?«
»Nein, danke«, murmelte Rock. »Ich gehe noch nicht zu Bett. Ich habe mir nur etwas Lesestoff geholt. Aber sagen Sie mal — kennen wir uns nicht irgendwie?«
Eigentlich war Rock stolz auf sein Personengedächtnis, aber diesmal ließ es ihn gründlich im Stich. Er hatte nur das unklare, ziemlich verschwommene Gefühl, als habe er dieses schwarze Gesicht schon gesehen, aber wo, zum Teufel?
»Ich glaube, wir kennen uns gut, Sir.« Der Neger grinste und zeigte Prachtzähne, mit denen er für Zahnpasta hätte reklamelächeln können. »Sie sind Lieutenant Jeffers, Sir. Ich war sechs Wochen in Ihrer Kompanie., Auf dem Vormarsch durch Nord-Korea, Sir.«
Rock lehnte sich gegen die Wand.
»Ich werd‘ verrückt«, sagte er. »Richard Kindston, nicht wahr? Der Mann mit den Karten tricks, hab‘ ich recht?«
»Aye-aye, Sir«, nickte der Neger.
»Mensch, Kindston, wir ist's Ihnen denn ergangen? Warten Sie mal, das war doch Ihr großer Traum: Steward im Kontinental-Expreß, nicht wahr?«
»Ja, Sir! Ich -«
»Sag nicht ›Sir‹ zu mir, du alter Junge. Weißt du noch, wie wir in diesem einen Drecknest lagen, und plötzlich schwirrten vier Tiefflieger heran?«
»Klar! Du wolltest gerade in den Jeep steigen. Statt dessen…«
»Statt dessen mußte ich in das Gebüsch am Straßenrand hechten. Ich hatte leider keine Zeit mehr, vorher festzustellen, daß es ein Domenbusch war. Himmel, was habe ich gebrüllt.«
Der Neger krümmte sich vor Lachen, während er Rock immer wieder die Faust vor die Brust stieß:
»Dein Allerwertester, Rock, sah aus wie ein Kaktus! Ich weiß noch, wie du auf dem Bauch gelegen hast, und ich mußte dir die Stacheln hinten rausziehen! Oh, meine Güte, was habe ich gelacht.«
»Ich hätte dich damals für dein verdammtes Lachen teeren und federn können«, schnaufte Rock. »Aber ich konnte mich ja nicht bewegen, bis du diese verfluchten Stacheln nicht alle herausgezupft hattest.«
»Weißt du noch, wie ich dir mal die zwanzig Dollar abgenommen habe, weil du nicht glauben wolltest, daß ich aus jedem von dir gemischten Kartenspiel jede von dir gewünschte Karte herausziehe, ohne sie anzusehen?«
»Klar! Es waren meine letzten Kröten bis zur nächsten Löhnung! Sag mal, erinnerst du dich noch…«
So ging es weiter. Fast eine Stunde lang standen sie im Gang des Speisewagens. Zwei Männer, die eine gleiche Fronterfahrung zu Freunden hatte werden lassen. Zwei Männer, die in der gemeinsamen Not gelernt hatten, daß es nicht die Hautfarbe ist, die den Wert eines Mannes bestimmt. Es war kurz vor acht, als Richard Kindston fragte: »Und wie ist's dir ergangen, Rock? Bist du noch verwundet worden, nachdem ich meinen Heimatschuß weg hatte?«
»No. Ich hab‘ den ganzen Dreck zum Glück ohne Verwundung überstanden. Obwohl ich mir manchmal auch so einen schönen Heimatschuß gewünscht habe, das kannst du mir glauben.«
»Wer wünschte sich den nicht?« entgegnete der Neger ernst. »Und was machst du jetzt? Siehst gut aus, Rock. Prima in Schale! Kleines Geschäft aufgemacht oder so?«
»No. Ich bin zurück zur Polizei gegangen. Allerdings hatten sie was Besseres für mich. Ich bin jetzt beim FBI. Ich bin ein G-man.«
»Himmel, das ist ein Ding!« sagte Richard Kindston mit verdrehten Augen. »Du bist ein G-man? Donnerwetter, Rock! Da kann man ja nur gratulieren! Die besten Männer, die Amerika hat, wer sagte das doch von den G-men?«
»Keine Ahnung«, grinste Rock. »Mich kann er jedenfalls nicht gekannt haben, sonst hätte er‘s nicht gesagt.«
»Wie weit fährst du, Rock?«
»Bis nach New York. Bis ans andere Ende.«
»Dann sehen wir uns sicher noch. Ich muß mich jetzt an meine Arbeit machen. Die Betten müssen fertig sein, wenn die ersten Frühschläfer kommen.«
»Ich will dich nicht aufhalten. Wir sehen uns ja bestimmt noch. Wie lange fahren wir bis New York?«
»Vier Tage, Rock.«
»Na, dann finden wir vielleicht aucn ‘ne Gelegenheit, mal einen zu heben, was?«
»Klar. Ich habe immer zwölf Stunden Dienst, zwölf Stunden Ruhe. Bis morgen abend bin ich frei, ab früh sieben.«
»Da schlafe ich noch. Sagen wir: um elf im Speisewagen, he?«
»Gern, Rock. Ich freue mich schon.«
»Ich auch, alter Bursche. Also mach's gut! Bis morgen früh.«
»Cheerio, Rock!«
Sie trennten sich. Rock Jeffers dachte daran, daß es nun langsam an der Zeit war, das Abendbrot einzunehmen. Er setzte sich in den Speisewagen und ließ es sich schmecken. Immer wieder schmunzelte er vor sich hin, wenn er an Richard 'Kindston dachte. In den sechs Wochen, die Kindston in seiner Kompanie gewesen war, hatte es immer Frohsinn in dem ganzen überanstrengten, strapazierten Haufen gegeben. In der aussichtslosesten Situation riß Kindston einen seiner originellen Witze — und die Stimmung des ganzen Vereins war gerettet. Selbst als er seinen nicht ungefährlichen Brustschuß verpaßt bekommen hatte, war seine erste Bemerkung gewesen:
»Bildschöner Heimatschuß. Wenn ihr den Absender zufällig gefangennehmen solltet, bedankt euch bei ihm in meinem Namen.«
O ja, Richard Kindston, das war ein Kerl, auf den man sich immer verlassen konnte. Ich werde sehen, ob ich morgen meine zwanzig Dollar von ihm wiedergewinnen kann, dachte Rock grinsend. Der Junge ist ja ein gefährlicher Gegner beim Poker, aber ich bin schließlich auch nicht schlecht.
Noch eine ganze Weile beschäftigten sich seine Gedanken mit dem Kriegsfreund, dann bestellte er sich Bier und fing an, den Kriminalroman zu lesen. Es war der neueste Band von Walsh, und er schrieb über eine Kindesentführung in Manhattan, dem Wolkenkratzerzentrum New Yorks.
Eigentlich hatte sich Rock das Buch gekauft, weil aus dem Titel ersichtlich war, daß es in New York spielte. Bald aber spürte er, daß er durch Zufall einen guten Griff getan hatte.
Die fesselnde Geschichte der Kindesentführung, von einem Meister meisterlich geschrieben, zog ihn immer mehr in ihren Bann. Gegen halb zehn merkte er, daß ihm sein rechtes Bein eingeschlafen war. Ächzend hüpfte er herum, bis er das mörderische Kribbeln losgeworden war.
Ich werde im Bett weiterlesen, beschloß er dann. Da hat man es ja viel bequemer.
»Zahlen!« rief er.
Ein paar Minuten später betrat er sein Schlafwagenabteil. Er hatte das Buch mit eingeschobenem Finger in der linken Hand, drückte die Tür mit einer Bewegung seiner Hüfte zu und tastete mit der rechten Hand nach dem Lichtschalter.
Plötzlich — noch bevor er den Lichtschalter gefunden hatte — überflutete ihn ein greller Lichtschein aus einem starken Stabscheinwerfer. Er schloß die Augen und murmelte:
»Was soll denn da…«
Er konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Eine Klinge von fünf Zoll Länge war ihm schneidend kalt ins Herz gedrungen. Ganz langsam, bereits tot zwar, aber doch noch mit dem grenzenlosen Erstaunen des Lebenden im Gesicht, rutschte er an der blanken Tür herunter, kam ins Gleiten, verlor das Gleichgewicht und kippte nach vorn.
Über den Griff des Messers sickerte sein Herzblut und breitete sich zu einer wachsenden Lache aus.
***
Zwei Tage nach dem Banküberfall erhielten wir Antwort von Washington auf unsere Anfrage. Wir hatten die Karte mit den Fingerabdrücken, die wir nicht in unserer Kartei finden konnten, an die zentrale Fingerabdruckkartei des FBI in Washington geschickt. Dort hat man immerhin die Kleinigkeit von über hundertfünfzig Millionen Fingerabdrücken registriert, und die Wahrscheinlichkeit, daß ein Mann darunter ist, der gerade einen Banküberfall ausgeführt hat, ist ziemlich groß.
Die Antwort aus Washington war denn auch positiv.
»Betrifft Ihre Anfrage über Fingerabdrücke (eingesandte Tatortspurenkarte Nr. NY-FBI-III/B/1784c): Identitätsperson ermittelt: Loyd Bluckson, geboren 15. Feburar 1933 in Winsted, Connecticut, Rasse weiß, US-Staatsbürger, Größe…«
Mit der unserer Bürokratie eigenen Gründlichkeit war dieser Bluckson beschrieben. Haarfarbe, Augen, Nasenform, Gewicht, Körpergröße, besondere Kennzeichen, Vorstrafenliste — alles war vorhanden. Wir wußten eine ganze Menge von Bluckson, als wir die Karte aus der Hand legten.
»Das wäre Nummer zwei«, sagte Phil. »Von fünf Gangstern kennen wir zwei Tage nach dem Überfall bereits zwei und haben ihre Bilder. Was schlägst du vor?«
»Kümmre du dich darum, daß auch der Steckbrief von Bluckson fertig gemacht wird, ich nehme einen neuen Band aus unserem Verbrecheralbum und fahre damit noch einmal zur Bank. Vielleicht ist doch noch das eine oder andere Gesicht in unserer Sammlung.«
»Okay.«
Ich fuhr hinauf ins Archiv. Der Vorzug unserer Registratur ist beispielsweise, daß sie ein und denselben Gangster in einem Dutzend Untergruppen finden können. Hat er etwa eine Narbe an der Hand, werden Sie ihn in der Untergruppe »Handnarben, rechts« oder »Handnarben, links« finden. Spricht er einen Dialekt, werden Sie seine Karte noch einmal in einer entsprechenden Untergruppe ausfindig machen können. Ist er auf besondere Verbrechen spezialisiert, können Sie ihn nochmal in der ›Berufsgruppe‹ finden. Und so weiter.
Nun hatte uns aber der Filialleiter erzählt, seiner Meinung nach habe einer der Gangster geschielt. Ich war am Vormittag auf diesen wichtigen Hinweis gestoßen, als ich die Vernehmungsprotokolle sämtlicher Bankangestellten durchgelesen hatte. Darauf setzte ich eine gewisse Hoffnung.
Ich suchte im Archiv mit Unterstützung des dort tätigen Beamten die Gruppe der Schieler heraus. Es waren ungefähr dreißig Karten, ’die davon existierten. Acht davon schieden aus, weil sie zur Zeit wieder einmal ein Zuchthaus von innen betrachteten. Zwei weitere konnten von uns ausgesucht werden, weil sie inzwischen verstorben waren. Einer davon hatte einen Unfall verursacht und war dabei zum Krüppel geworden. Der Rest kam vielleicht in Frage.
Wir schrieben uns die entsprechenden Nummern der Karteikarten auf einen Zettel und suchten an Hand der Nummern die dazugehörigen Bilder aus unserem Verbrecheralbum. Diese Bilder packte ich in meine Tasche, verließ das Archiv und klemmte mich hinter das Steuer meines Jaguars.
In der Bank sprach ich zunächst mit dem Filialleiter. Ich legte ihm die Fotos auf den Schreibtisch. Er ging sie durch. Plötzlich schlug er mit der Faust auf den Tisch.
»Das ist er! Da! Das ist einer von den Kerlen!«
Ich besah mir den Jungen. Er war etwa in der Preislage wie die anderen.' An die Dreißig etwa, mit stupidem Gesicht und wenig Intelligenz.
Der Sicherheit halber ließ ich ihn trotzdem noch den Rest der Bilder durchsehen. Danach rief der Bankchef einzeln ein paar von den Angestellten herein, und ich legte ihnen ebenfalls die Bilder vor. Alle erkannten das gleiche Bild als Foto eines der Gangster.
Ich bedankte mich und fragte bei der Gelegenheit:
»Können Sie jetzt übersehen, wieviel Ihnen gestohlen wurde?«
Der Filialleiter nickte. Während er sich den Schweiß von der Stirn abtupfte, stöhnte er:
»An die dreißigtausend Dollar! Stellen Sie sich das vor! Ein Vermögen! Neunundzwanzigtausend achthundert sechsundzwanzig Dollar! Dazu reicht mein Jahresgehalt nicht aus!«
»Na, Sie werden diese Summe doch nicht aus ihrem Beutel bezahlen müssen«, sagte ich tröstend und verabschiedete mich.
Immerhin waren dreißigtausend Dollar natürlich keine Kleinigkeit. Dabei kamen auf den einzelnen Mann der Bande, immerhin fast sechstausend Dollar. Das erleichterte ihnen das Untertauchen.
Andererseits schienen sie mir charakterlich nicht standfest genug, daß sie das Geld ein paar Monate unangetastet lassen könnten. Es würde gut sein, wenn wir den Kneipen und Nachtlokalen entsprechende Hinweise gaben.
Ich fuhr zurück ins Districtsgebäude und machte mich mit Phil an die Bearbeitung des dritten Steckbriefes. Danach führten wir noch ein Dutzend Telefongespräche mit Kneipenwirten, in denen gelegentlich Kreise aus der Unterwelt verkehrten. Natürlich gab es in New York wesentlich mehr Lokale, in denen Gangster verkehrten, aber das runde Dutzend von Wirten, das wir anriefen, war uns verpflichtet, und wir durften bei ihnen auf ein gewisses Entgegenkommen rechnen. Bei anderen hätte unsere Bitte eher das Gegenteil bewirkt.
So verging auch dieser Tag. Am Morgen des nächsten Tages sagte uns Mister High: ..
»Mit dem Kontinental-Expreß wird ein Kollege aus Frisco ankommen. Ein gewisser Rock Jeffers. Soll ein sehr tüchtiger Mann sein. Könnten Sie es einrichten, daß Sie ihn vom Central-Bahnhof abholen, Jerry? Ich möchte, daß er in den ersten Tagen mit Phil und Ihnen zusammenarbeitet, damit er sich erst ein bißchen eingewöhnen kann.«
»Sicher, Chef«, sagte ich. »Ich weiß aus Erfahrung, wie das ist, wenn er als Wildfremder in New York ankommt und keinen Menschen hier kennt. Wir fahren zum Bahnhof und holen ihn. Ist schon irgend etwas wegen seiner Unterkunft geklärt worden?«
Mister High nickte.
»Ja, ich habe mir ein paar Adressen aufgeschrieben, wo er ein Zimmer mieten kann. Teils mit, teils ohne Verpflegung. Aber ich möchte erst mit ihm darüber sprechen, was ihm besser zusagt. Ich will nicht den Eindruck erwecken, als wollte ich den Chef hier so stark herauskehren, daß ich meinen Leuten sogar die Unterkunft vorschreibe.«
»Okay, wir bringen ihn also erst mal hierher.«
Wir suchten im Kursbuch die Ankunftszeit heraus und standen dann auch pünktlich am Bahnhof. Mister High hatte uns aus einer alten Friscoer Zeitung das Gesicht des Mannes gezeigt, aber es war ein schlechtes Foto gewesen.
Wir sprachen vier einzelne Männer an und gerieten jedesmal an den Falschen. Der fünfte aber blieb stehen.
»Ja, ich bin Rock Jeffers«, sagte er.
Es kam mir vor, als ob er ein bißchen nervös sei. Aber wir dachten uns nichts weiter dabei. Schließlich war er ja ein Kollege.
***
Die nächsten zwei Tage vergingen, ohne daß sich etwas Besonderes tat. Die Fahndung nach den Bankräubern verlief auf höchsten Touren, aber da sich die Burschen anscheinend nirgends zeigten, konnte sie auch kein Hüter des Gesetzes sehen und erkennen.
Rock Jeffers gewöhnte sich langsam bei uns ein. Am ersten Tage war er sehr scheu gewesen und hatte manchen Fehler gemacht. Aber wir gingen mit Nachsicht darüber hinweg, denn wir schrieben es der Scheu zu, mit der man als Neuer in eine fremde Gemeinschaft sich einzugewöhnen versucht.
Am drittnächsten Tag war Sonntag. Wir hatten Rock eingeladen, um ihm New York zu zeigen. Wir besahen uns das Rockefeller Centre, den Zoo im Central Park und das Empire State Building. Rock war beeindruckt. Am Abend setzten wir uns in eine gemütliche Kneipe und tranken’ ein paar scharfe Sachen, bis uns die nötige Bettschwere überkam und wir gemeinsam aufbrachen.
Ich fuhr zuerst Rock zu seiner Wohnung. Als er ausstieg, drehte er sich noch einmal um und murmelte:
»Ich — ich möchte euch noch etwas sagen. Eigentlich hatte ich mir alles ganz anders vorgestellt. Aber, na ja, ich wollte eben sagen, daß ihr verdammt prächtige Burschen seid. Gute Nacht.«
Er war verschwunden, bevor wir etwas dazu sagen konnten. Phil sah mich an und meinte:
»Ja«, sagte ich. »Vielleicht hat er auch was Schweres durchgemacht, daß er in den ersten Tagen so zurückhaltend war. Vielleicht war das überhaupt der wirkliche Grund für seine Versetzung.«
Phil nickte lebhaft:
»Das ist gut möglich. Wir werden also bei unserer rücksichtsvollen Methode ihm gegenüber bleiben. Wer weiß, was er in Frisco hat ausstehen müssen.«
Wir fuhren weiter. Durch unsere Gedanken huschten die vielen Möglichkeiten, mit denen man einem G-man das Leben zur Hölle machen kann. Gangster, Unterwelt-Anwälte und eine gewisse Sorte von Frauen haben schon die unglaublichsten Tricks probiert, um G-men hereinzulegen. Es sind schon Kollegen von uns schlimmer gefoltert worden als in einer mittelalterlichen Folterkammer. Andre wieder hat man in ihrer Stadt unmöglich gemacht mit den gemeinsten Tricks, die sich ein brutales Gehirn nur ausdenken kann. Wir kannten eine ganze Menge davon.
Was lag näher, als daß wir dem neuen Kollegen gegenüber auf derlei Gedanken kamen? Er war für uns ein G-man, einer von uns. Konnte ihm nicht das gleiche geschehen sein, was schon vielen Kollegen vor ihm geschehen war? Und mußten wir aufgrund seiner Zurückhaltung nicht auf solche Vermutungen kommen?
Jedenfalls blieb es bei unserem festen Vorsatz, Rock Jeffers das Leben in New York so leicht wie möglich zu machen.
Wir wollten ihm als treue Kameraden helfen, das Schwere, das er unserer Vermutung nach durchgemacht hatte, möglichst schnell zu vergessen.
Mit diesem Vorsatz trafen wir uns am Montag wieder in meinem Office. Wir sagten uns schön ,Guten Morgen, wie sich das für zivilisierte Leute gehört, steckten uns die Morgenzigarette an und überlegten gemeinsam, also zu dritt, wie wir in der festgefahrenen Bankräubersache weiterkommen könnten.
»Ob die Kerle denn überhaupt noch in New York sind?« fragte Rock.
Phil zuckte die Achseln.
»Etwas Genaues wissen wir darüber nicht. Meines Erachtens gibt es die folgenden zwei Möglichkeiten: Entweder sagten sie sich, daß in New York der Boden nun zu heiß für sie geworden ist, und dann sind sie hier' verschwunden und wahrscheinlich so weit weg, wie es ihnen nur möglich war.«
»Oder sie sagten sich, daß n)an sie gerade in New York am allerwenigsten noch vermuten wird, und sie sind deshalb hiergeblieben. In diesem Falle«, ergänzte ich Phils Überlegungen, »dürfen sie entweder im Süden oder im Norden der Stadt zu suchen sein. Entweder das Hafengebiet oder Harlem und die Nachbarschaft. Da gibt es haufenweise Schlupfwinkel und Verstecke.«
»Dann könnten wir doch mal ein bißchen in diesen Gegenden herumstrolchen!« schlug Rock vor. »Nicht in unserer feinen Kluft. Ein bißchen auf heruntergekommen zurechtgemacht. Ist doch besser, als hier zu sitzen und auf den ›Jüngsten Tag‹ zu warten!«
Ich warf Phil einen fragenden Blick zu. Er rieb sich begeistert die Hände.
»Genau meine Meinung!« sagte er. »Ich liebe dieses Herumsitzen hier auch nicht.«
»Okay«, schloß ich mich der Mehrheit an. »Dann machen wir uns auf die Strümpfe und suchen zunächst einmal das Gebiet am East River ab. Wir können uns vielleicht ein paar alte Klamotten anziehen, so daß wir wie Tramps oder arbeitslose Hafenarbeiter oder -so aussehen. Hast du so etwas auf Lager, Rock?«
Jeffers schüttelte bedauernd den Kopf:
»No, tut mir leid. Zu Hause hatte ich natürlich allerhand alte Sachen. Aber weil ich den ganzen Krempel nicht mitschleppen wollte, habe ich‘s in die Müllverbrennung gegeben.«
»Macht nichts«, tröstete Phil. »Ich geh' nachher mit dir rauf in die Kleiderkammer. Unsere Kostümierungsspezialisten sind auf alle Fälle eingerichtet. Ich schlage vor, daß Jerry inzwischen nach Hause fährt und sich umzieht. In der Zeit studieren wir unsere Stadtpläne und Spitzellisten. Wenn Jerry wieder da ist, macht er sich an die Lektüre d£r Sachen und ich fahre nach Hause, um den Habitus zu wechseln, während Rock dann in der Kleiderkammer verschwindet. Okay?«
Rock stimmte zu, und auch ich gab mein Einverständnis zu erkennen. Ungefähr eine anderthalb Stunde später trafen wir uns im Office wieder.
Zuerst brachen wir einmal in ein brüllendes Gelächter aus, als wir uns in unseren zerlumpten Kleidern sahen. Am echtesten, fand ich, sah noch immer Rock aus. Er hatte sogar für ein bißchen Schmutz gesorgt, der seinen Hals sehr stilecht mit einer grauen Schicht umgab.
»Donnerwetter!« staunte Phil. »In Frisco verstehen die Brüder was von solchen Sachen, was?«
Rock grinste nur verlegen.
Wir setzten uns zusammen über den Stadtplan der Down Town, wie wir den südlichen Zipfel von Manhattan nennen. Zunächst trugen wir die Kneipen ein, die uns irgendwie verpflichtet waren, dann den Standort einzelner Spitzel, dann teilten wir uns das ganze Gebiet in drei Teile auf .
»Sobald irgendeiner etwas herausgefunden hat«, sagte ich abschließend noch, »ruft er hier die Zentrale an. Prinzipiell gilt für jeden: alle dreißig Minuten einmal die Zentrale anrufen, augenblicklichen Standort und die nächsten Ziele durchgeben. Wenn einer diesen Anruf vergißt, wird er sofort als überfällig angesehen, und man wird die Suche nach ihm ankurbeln. Also: alle dreißig Minuten!«
»Klar«, nickte Rock Jeffers.
»Auf keinen Fall allein vorgehen!« warnte ich noch einmal. »Wir stehen fünf skrupellosen Halunken gegenüber, die sich nichts daraus gemacht haben, einen 'Bankwächter niederzuschießen, einen zweiten zu verwunden. Sie werden sich auch nichts draus machen, gegebenen Falles einen G-man umzulegen! Los, gehen wir…«
***
Rock Jeffers hatte den ersten der Wirte gefragt, von denen wir wußten, daß sie uns gelegentlich halfen. Es war halb elf Uhr vormittags, und der Kneipenbesitzer war anscheinend gerade erst aufgestanden.
Rock winkte ihn zu sich in die Nische, in die er sich gesetzt hatte. Der Wirt kam unlustig heran. Sein mürrisches Gesicht sprach deutlich aus, daß man jetzt nicht gut mit ihm auskommen würde.
Rock legte schweigend den Dienstausweis auf den Tisch. Es war ein nagelneues Exemplar, denn er hatte ja bei seiner Ankunft in New York den ungültigen von Frisco abgeben müssen und dafür einen neuen für den FBI-District New. York erhalten.
Der Wirt zog die Stirn in Falten und musterte den Ausweis. Es schien seine schlechte Laune nicht zu verbessern, daß er schon am frühen Morgen Besuch von einem FBI-Beamten erhielt.
»Was is‘n los?« raunzte er.
»Setzen Sie sich«, sagte Rock leise. »Ich möchte mit Ihnen sprechen. Und ich möchte nicht so brüllen müssen, daß man es unten in der Battery hört.« Der Wirt gehorchte brummend. Rock bestellte zwei Whiskys.
»Was?« staunte der Wirt. »Ein G-man, der am frühen Morgen und noch dazu im Dienst schon Whisky säuft?«
»Das geht Sie nichts an«, knurrte Rock. »Oder haben Sie Schankverbot für G-men, he?«
Der Wirt kicherte.
»Natürlich nicht! Na, ich muß schon sagen, ein tolles Ding ist das auf jeden Fall! He, Marry, bring mal zwei Whiskys! Aber von der guten Flasche!«
Eine grauhaarige, schmuddelige Frau brachte das Gewünschte. Eine Handbewegung des Wirts scheuchte sie wieder hinter die Theke zurück, wo sie mit dem Spülen von Flaschen, Gläsern und anderem Geschirr beschäftigt war.
»Also dann!« sagte er und hob sein Glas.
Rock ergriff seines und kippte den Inhalt in einem Zug hinunter. Als er es wieder absetzte, fragte er jäh:
»Wo sind Wolters. Morgin, Bluckson und die anderen?«
Der Wirt sah ihn verständnislos an. »Wer?«
»Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind!« fauchte Rock leise. »Wolters, Morgin, Bluckson und so weiter.«
»Ich habe keine Ahnung, von wem Sie reden!« behauptete der Wirt.
»Von den Boys, die vorige Woche die Filiale der States Bank Union überfallen haben! Also los, machen Sie Ihr Mäulchen schon auf: Wo verstecken sich die Burschen?«
»Ach, von denen ist die Rede«, nickte der Wirt. »Das hätte ich mir ja eigentlich denken können. Ich hatte längst darauf gewartet, daß einer von euch deswegen auf kreuzen würde. No, Mister, da muß ich Sie enttäuschen. Ich habe keine Ahnung, wo die Halunken .sind.«
Roch sah ihn prüfend an. Er war sich nicht sicher, ob das nun eine Lüge oder die Wahrheit gewesen war. Er versuchte es noch eine Weile, aber schließlich mußte er es aufgeben. Der Wirt blieb bei seiner ersten Behauptung, daß er keine Ahnung habe, wo sich die Bankräuber versteckt hielten.
Verdammt noch mal, dachte er, während er eine enge, schmutzige Gasse durchquerte. Es könnte nicht schaden, wenn ich mich bei den G-men hier mit einem Erfolg einführen würde. Sie haben mich in den ersten Tagen manchmal verdammt mißtrauisch angesehen.
Aber woher soll ich als Fremder hier wissen, wo man die richtigen Leute treffen kann?
Eines war ihm absolut klar: es gab Leute in der Unterwelt, die vom Verbleib der Bankräuber wußten. Die Unterwelt ist immer von den Taten ihrer Zunftgeriossen unterrichtet. Man muß nur an die richtigen Leute kommen.
Er blieb stehen, setzte sich, ganz wie ein strolchender Tramp, der sich für ein paar Minuten ausruhen will, auf eine Kiste. Er fühlte sich keineswegs wohl in der Rolle, die er da übernommen hatte. Tagtäglich war er jetzt gezwungen, in die Höhle des Löwen zu gehen.
Zugegeben, es hatte bisher über alle Erwartung gut geklappt. Aber mußte das so bleiben? Wenn er nun irgendwann einmal einen so groben Schnitzer machte, daß die G-men merken mußten, daß er nicht Rock Jeffers war?
Bei dem bloßen Gedanken brach ihm der Schweiß aus.
Dabei sind es wirklich ganz nette Kerle, dachte er. Und die Kameradschaft, die unter ihnen herrscht, die i;ibt‘s natürlich in der Unterwelt nicht. Da arbeiten wohl mal zwei Gangster zusammen, aber im Grunde genommen Ist jeder jedermanns Feind. Ständig muß man auf dem Posten sein, um andere auszustechen, um sich gegen die Konkurrenz zu behaupten, die es gerade ,in der Unterwelt besonders stark gibt, weil sie hier nicht durch Gesetze gezügelt wird.
Wirklich, es sind nette Kerle, diese G-men, dachte er, während er wieder auf stand und weiterstrolchte. Ich hatte sie mir immer ganz anders vorgestellt. Eigentlich ist es schade, daß ich auf der anderen Seite gelandet bin…
Na ja, brach er seine Überlegungen ab, das führt jetzt zu nichts. Ich habe eine Arbeit zu erledigen, und bis das soweit ist, muß ich sehen, daß mich die ›Kollegen‹ wirklich für den G-man Rock Jeffers halten.
Und deshalb muß ich sehen, daß ich diese Idioten finde, die die Bank überfallen haben. Es wäre das beste, was ich tun könnte, um jeden Zweifel an der Echtheit meiner Person im Keime zu ersticken.
Er marschierte über eine Straßenecke und sah plötzlich mit vollem Bewußtsein die Telefonzelle.
AP 7-1182, dachte er. Das ist die Nummer, die ich anrufen soll, wenn ich mal was brauche.
Okay, probieren wir‘s mal, dachte er. Mehr als Nein sagen können die ja gar nicht.
Er betrat die Telefonzelle, nachdem er sich gründlich umgesehen hatte, ob er auch nicht beobachtet würde. Sorgfältig zog er die Tür hinter sich zu, dann kramte er in seiner Hosentasche nach einem Nickel, warf ihn in den Zählschlitz und wählte seine Nummer.
Es dauerte nur einen Augenblick, da meldete sich eine warme Frauenstimme:
»Auto-Reparatur Billy G. Coster. Guten Morgen!«
Rock grinste unwillkürlich.
»Guten Morgen, hübsche Dame«, sagte er.
Am anderen Ende wurde ein Lachen laut.
»Ich bin sechsundfünfzig und kreuzhäßlich!« behauptete die Frau.
»Völlig ausgeschlossen«, sagte Rock treuherzig. »Mit so einer Stimme ist man um die Zwanzig, bildhübsch und sehr nett.«
»Ich bin um die Zwanzig, überhaupt nicht neft und jetzt im Dienst«, war die schlagfertige Antwort. »Was kann' ich für Sie tun, Mister?«
»Ich möchte den Boß sprechen.«
»Das wird sich im Augenblick aber nicht einrichten lassen«, meinte das Mädchen. »Mister Coster hat eine wichtige Besprechung mit zwei Lieferanten.«
»Stören Sie ihn trotzdem mal! Sagen Sie ihm nur, Rock wäre am Telefon. Ich bin nämlich so.was wie ein entfernter Verwandter.«
»Entschuldigung, das konnte ich natürlich nicht wissen. Wie war doch der Name?«
»Sagen Sie nur Rock, das genügt.«
»Gut, warten Sie bitte.«
Rock nickte und kramte wieder in seiner Hosentasche. Er fischte sein Zigarettenpäckchen heraus, ließ' sich eine in die hohle Hand gleiten und riß ein Streichholz am hochgehaltenen Absatz an.
Mit einem tiefen Zug atmete er den Rauch ein. Gerade als er ihn ausblies, vernahm er eine sonore männliche Stimme: , »Coster!«
»Hier ist Rock. Hallo, alter Junge, wie geht's dir?«
»Ach, du bist's«, sagte der Mann am Telefon mit gespielter Freundlichkeit. »Das ist aber eine seltene Ehre, daß mich mein Neffe mal stört. Ich bin in einer wichtigen Verhandlung, mein Junge. Faß dich bitte kurz.«
»Nichts leichter als das. Ich brauche die Adresse eines Gewährsmannes, von dem man was erfahren kann.«
»Was denn?«
»Ich muß wissen, wo sich die Bankräuber von der vorigen Woche versteckt halten.«
»Was, ach so, du bist ja jetzt---hm, muß denn das sein?«
»Ich bin dienstlich beauftragt, diese Burschen zu finden. Und da dachte ich mir, daß es nicht schaden könnte, wenn ich den ersten Auftrag mal wirklich richtig erledigen könnte.«
»Das ist gar kein schlechter Gedanke. Um so mehr glaubt man dir natürlich, daß du---na ja. Aber eine verdammt heikle Geschichte ist das trotzdem. Weißt du was? Ruf in einer halben Stunde noch mal an. Ich werde unterdessen verschiedene Schritte unternehmen, die dir vielleicht weiterhelfen.«
»Okay. In einer halben Stunde!« Rock legte den Hörer auf. Grinsend zog er an seiner Zigarette. Ein Gangster jagt die anderen, dachte er. Die Zeiten werden immer verrückter. Und das tollste an der ganzen Geschichte ist, daß es mir sogar Spaß macht. Junge, Junge, ich kenne mich selbst nicht mehr.
Er strolchte eine Weile in der Gegend herum, bis die halbe Stunde vergangen war. Dann wählte er abermals AP 7-1182.
Wieder scherzte er ein paar Sätze mit dem Mädchen, dann ließ er sich mit Coster verbinden.
»Hör zu«, sagte der Angerufene leise, als ob er nicht belauscht werden wolte. »Du fährst jetzt zum Times-Square, das ist der große U-Bahn-Knotenpunkt in der 42sten Straße. Klar?«
»Klar. Aber was soll ich da?«
»Am Aufgang der IRT-Linie in der Ecke der 41sten wird ein Zeitungsverkäufer sitzen. Du gehst hin, gibst ihm zehn Dollar und verlangst zweimal die Times. Verstanden?«
»Zehn Dollar?«
»Soviel muß dir die Sache wert sein. Umsonst ist der Tod.«
»Irrtum«, erwiderte Rock trocken. »Auch der ist nicht umsonst. Der wird mit dem Leben bezahlt, und folglich ist er verdammt teuer.«
»Mir ist jetzt nicht nach albernen Witzen. Also tu‘s oder laß es bleiben, wie du meinst. Jedenfalls wird dir dieser Mann sagen können, was du wissen willst, wenn du es so machst, wie ich dir's gesagt habe. Klar?«
»Okay, okay.«
Rock legte den Hörer auf und zögerte einen Augenblick. Zehn Dollar waren zehn Dollar. Aber dann entschloß er sich dazu, den Betrag doch zu opfern. Ein Erfolg als G-man würde seine Glaubwürdigkeit beim FBI derart verstärken, daß kaum noch ein Verdacht aufkommen konnte. Und das waren letzten Endes zehn Dollar wert.
Er suchte sich die nächste U-Bahn-Haltestelle und machte sich auf die Fahrt zum Times Square. Er fand ohne Schwierigkeiten den beschriebenen Aufgang, stieg die Stufen hinan und sah wirklich einen Zeitungsverkäufer auf dem Straßenpflaster sitzen, mit dem Rücken gegen eine Hauswand gelehnt und ganze Berge von Zeitungen neben sich.
»Zweimal die Times«, sagte Rock und hielt einen zusammengefalteten Zehner hin.
Der Schein war im Nu in den Tiefen einer Tasche verschwunden.
»Und?« murmelte der Mann, ohne Rock auch nur mit einem Blick zu streifen.
»Wo sind Bluckson, Morgin und Wolters?« flüsterte Rock.
»Hinterhof, Hausnummer 4, Ridge Street«, war die Antwort.
Rock nickte und drehte sich um. In Gedanken wiederholte er sich die Adresse, bis er sicher war, daß er sie nun nicht mehr vergessen konnte. Jetzt werde ich fünf Bankräuber stellen und zum FBI bringen, dachte Rock grinsend. Das wird mir ein enormes Plus bei den Brüdern dort einbringen.
Meine Warnung hatte er schon vergessen.
***
Phil stromerte in einem anderen Teile der East Side herum.
Er hatte eine Zigarette im Mundwinkel hängen, trug eine dunkle, nicht mehr ganz saubere Hose mit sehr weiter Fußlänge, einen dunkelblauen Rollkragenpullover und eine speckige Schirmmütze mit, einem goldenen Anker daran.
An einem Kai blieb er bei einer Gruppe von Hafenarbeitern stehen, die gerade Frühstückspause machten.
»Na, Junge«, rief ihn einer an, »suchst ‘n Schiff?«
Phil spuckte kunstgerecht aus dem Mundwinkel dem Frager vor die Füße, was das Gelächter der anderen herausforderte.
»Wenn John McFaire ein Schiff haben will, dann wird er eins kriegen«, sagte er sehr selbstbewußt. »Der Name Mac-Faire ist jedem Kapitän bekannt, der überhaupt keine Ahnung von der christlichen Seefahrt hat.«
Mit diesem stolzen Ausspruch bummelte er weiter. Die Hände bis zu den Ellenbogen in den Taschen, nicht ohne Erfolg bemüht, einen gewissen wiegenden Gang zu imitieren, der manche Seeleute auszeichnet.
Er kam an einem Tanker vorbei, der gerade dabei war, große Rohrverbindungen mit den Pumpstationen aufzunehmen, an einem Portalkran, der Lokomotiven wie Spielzeuge an Bord eines großen Frachtkahns hob, und schließlich stand er vor der Kneipe, die sein eigentliches Ziel war.
›Sailor‘s Inn‹ hieß die Bude, Seemanns-Kneipe. Die Inhaberin war eine Frau von etwa zweieinhalb Zentner Lebendgewicht. Ihr Alter ließ sich nicht genau bestimmen, es mochte zwischen sechzig und siebzig liegen. Diese imponierende Figur hörte auf den Namen ›Mother Jones‹, Mutter Jones. Sie war eines der Originale, wie sie jeder Hafenplatz aufzuweisen hat.
Mutter Jones hatte ihre Kneipe, so weit irgend jemand zurückdenken konnte. Sie war stets in Ruhe und Frieden mit allen ausgekommen. Und wenn jemand ihre Gesetze störte, so war der Mann keine zwei Minuten länger in ihrem Lokal.
Aber einmal — es lag schon lange zurück — hatten irgendwelche Strolche Mutter Jones aufs Korn genommen. Es war allgemein bekannt, daß Mutter Jones die tägliche Einnahme in eine Blechkassette verschloß und diese mit in ihr Schlafzimmer zu nehmen pflegte. Das wollten sich die Gauner zunutze machen.
Mitten in der Nacht drangen zwei Mann mit Pistolen in Mutter Jones' Schlafzimmer. Der eine bedrohte die Frau, der andere begann nach der Kassette zu suchen.
In der gleichen Nacht warteten zwei G-men vom FBI auf einen Mörder, der an Bord eines bestimmten Schiffes gehen wollte, wie das FBI erfahren hatte. Plötzlich hörten die beiden G-men eine weibliche Stimme laut um Hilfe rufen. Wenig später fiel auch schon ein Schuß.
Einer der FBI-Beamten ging dem Lärm nach. Er sah das offene Fenster, hörte Mutter Jones stöhnen, und war mit ein paar Klimmzügen auch schon im Zimmer.
Mutter Jones hatte eine Kugel im rechten Oberarm. Zwei Männer bemühten sich gerade darum, schwitzend vor Hast, mit Brechstangen und allem möglichen Einbrecherwerkzeug ein Safe aufzubrechen.
Der G-man nahm die beiden auf die Hörner wie ein Stier. Er spielte eine Weile mit den beiden, wobei Mutter Jones vor Begeisterung laute Rufe von sich gab, dann hat er die beiden derart verprügelt, daß sie kaum noch Luft holen konnten. Sie wurden abgeführt.
Mutter Jones überstand mit der ihr eigenen Pferdenatur die Verwundung. Aber seit dieser Nacht war sie eine der unermüdlichsten Helferinnen für den FBI.
Bei dieser Frau also wollte Phil nach dem Verbleib der Bankräuber forschen. Es war nicht ausgeschlossen, daß Mutter Jones etwas gehört hatte. Wenn man eine Kneipe im Hafengebiet hat, hört man manches.
Phil setzte sich an die Bar und wollte etwas sagen, da kam ihm Mutter Jones mit der Bemerkung zuvor:
»Decker, ja?«
Phil staunte.
»Allerdings, das bin ich. Woher wissen Sie's?«
»Ich kenne alle von deinem Verein, Jungelchen. Warte, ich mach dir eine Tasse Kaffee, Extra-Sorte.«
Mutter Jones duzte jeden. Phil grinste und steckte' sich eine neue Zigarette an.
Als er seine Tasse Kaffee von Mutter Jones höchstpersönlich serviert erhielt, brachte er sein Anliegen vor.
Mutter Jones schüttelte den Kopf: »Jungelchen, da kann ich dir nicht helfen. Aber ich habe einen anderen Kerl auf Lager.«
»Wen?« fragte Phil sofort gespannt. Mutter Jones beugte sich vor, bis ihr Mund Phils rechtes Ohr streifte, und flüsterte:
»Black Face Rackson!«
Phil schluckte. Für ein paar Sekunden blieb ihm vor Überraschung die Luft weg. Black Face Rackson! Der wegen Doppelmordes gesuchte Schwerverbrecher. Der Kerl, der ein sonnenverbranntes Gesicht wie ein Neger hatte, obgleich er so weiß war, wie jemand seiner Rasse nach nur sein kann.
»Wo ist er?« raunte er zurück.
»Er kam vor einer halben Stunde. Hatte sich ein bißchen zurechtgemacht aber ich erkannte ihn trotzdem. Mutter Jones kann keiner hinters Licht führen. Mich nicht!«
Phil nickte bestätigend. Er wußte, wie viele es schon versucht und Mißerfolg gehabt hatten.
»Ich habe ihm Zimmer elf gegeben. Ich sagte, es wäre kein anderes mehr frei.«
»Und was ist mit dem Zimmer?« Mutter Jones strahlte.
»Das einzige Zimmer mit einem vergitterten Fenster!«
Phil prustete vor Lachen. Das sah Mutter Jones wieder einmal ähnlich. Natürlich war es großartig, daß der Kerl keine Möglichkeit hatte, durch das Fenster zu verschwinden.
»Ich wollte euch schon anrufen«, fuhr Mutter Jones flüsternd fort. »Aber bis jetzt hatte ich noch keinen Augenblick Ruhe. Na, jetzt ist es ja nicht mehr nötig.«
»No«, bestätigte Phil. »Jetzt ist es nicht mehr nötig. Ich werde mir den Burschen kaufen.«
Mutter Jones wurde blaß.
»Allein?«
»Sicher«, sagte Phil. »Mit einem allein kann ich wohl auch allein fertig werden! Schließlich bin ich nicht im Kindergarten, sondern beim FBI. Beschreiben Sie mir mal die Lage des Zimmers, ja?«
Mutter Jones packte Phil am Unterarm.
»Sie sollten sich lieber erst Verstärkung herantelefonieren!« sagte sie aufgeregt. Dabei gebrauchte sie völlig versehentlich die Höflichkeitsform, die ihr sonst nie über die Linnen kam.
»Wir haben wenig Leute«, wehrte Phil ab. »Das kann ich allein.«
Mutter Jones seufzte.
»Es ist eine Schande, daß ihr prächtigen Burschen immer soviel riskieren müßt! Aber das sag ich dir, Jungelchen, wenn's schief geht, prügle ich dich noch anschließend durch!«
Phil grinste breit.
»Um Gottes willen! Dann lieber einer sechsköpfigen Bande in die Hände fallen! Also, wo ist das Zimmer?«
»Dort durch die Hintertür«, raunte Mutter Jones. »Links die Treppe hinauf. Bis zum ersten Flur, den nach links bis zum Ende. Die letzte Tür rechts ist Nummer elf.«
Phil stand langsam auf. Da er einen Rollkragenpullover trug, hatte er seine Pistole nicht, wie sonst üblich, im Schulterhalfter unterbringen können, weil man das unter dem Pullover sofort gesehen hätte. Er trug seine Waffe diesmal in der Hosentasche, aber er war selbst so in Spannung versetzt, daß er nicht einen Augenblick daran dachte.
Langsam und gemütlich schlenderte er quer durch das Lokal, zog die Hintertür auf und schob sich hinaus.
Ein Flur empfing ihn, in dem ein düsteres Zwielicht herrschte. Phil blieb einen Augenblick stehen, um seine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Bei ›Schwarzgesicht‹ Rackson war es nicht ratsam, mit Augen aufzutauchen, die sich erst noch an die Düsternis gewöhnen mußten.
Dann konnte er allmählich die Gegenstände deutlicher unterscheiden. Mit einem leichten Druck der Hand auf eine der Stufen erkannte er, daß die Treppe knarren würde. Mit Heimlichkeiten war hier also nichts zu machen.
Dann ging es nur mit dem Gegenteil. Phil trat kräftig auf und gröhlte ein altes englisches Matrosenlied: Show me the way to go home… Während er sehr laut und ziemlich falsch das Lied sang, polterte er die Treppe hinan.
Er trat auch noch nicht leiser auf, als er in den Korridor einbog. Da es eine Flut von Zimmern gab, konnte sich Rackson eigentlich nichts dabei denken, wenn jemand den Flur entlang kam.
»I had a little drink about an hour ago…« gröhlte Phil.
Dann blieb er stehen. Und rüttelte an einer Tür, deren Aufschrift verriet, daß es sich um ein Badezimmer handelte. Zehn Sekunden machte er Radau, dann huschte er lautlos drei Schritte weiter zu der Tür, die eine Elf trug.
Er .lauschte. Als er das Geräusch in seinem Rücken hörte, war es schon zu spät. Eine widerliche, schleimige Stimme sagte in seinem Rücken:
»Heb die Pfoten hoch, Kleiner, oder du hastein Loch im Kreuz!« Und dabei bohrte sich eine Pistolenmündung in Phils Rücken.
***
Hinterhof, Hausnummer 4, Ridge Street, wiederholte sich Rock immer wieder in Gedanken, während er seinem Ziele zustrebte. Er hatte sich einen Stadtplan von Manhattan gekauft und konnte sich dadurch leicht orientieren.
Er fuhr mit der U-Bahn vom Times Square den Broadway entlang bis zur Ecke Prince Street, stieg aus und ging das kleine Stück zurück bis zur Houston Street, wo er wieder die U-Bahn benutzte bis zur Ecke Schiff-Parkway.
Von da ab waren es nur noch fünf Häuserblocks, und diese verhältnismäßig kurze Strecke legte er zu Fuß zurück. Dann hatte er die Ridge Street erreicht.
Er fühlte, daß sein Herz anfing, schneller zu schlagen. Nicht etwa, weil er Angst gehabt hätte. Aber es war das erste Mal in seinem Leben, daß er als angeblicher G-man einer Bande von Gangster gegenübertrat. Und er gab sich keinen sonderlichen Illusionen hin. Sie hatten einen Wächter erschossen, sie würden nicht zögern, auch auf ihn zu schießen. Er mußte sie überrumpeln.
Wäre er seit Jahren in der Praxis des Verbrecherkampfes gewesen wie wir, hätte er sich die Sache nicht so einfach vorgestellt. Er schritt wie ein bummelnder Tramp die Straße entlang und suchte seine Hausnummer.
Als er sie gefunden hatte, blieb er stehen und steckte sich eine Zigarette an. Nachdenklich musterte er das kleine, halbverfallene Haus, das die gesuchte Hausnummer trug.
Es war vielleicht vier oder fünf Stockwerke hoch. Man konnte es nicht genau erkennen, denn das Dach war so verwinkelt und verschachtelt, daß es ein aber auch zwei Etagen bergen konnte.
Noch einmal holte er tief Luft, dann warf er die Zigarette weg, trat sie aus und marschierte auf die Haustür zu. Niemand kümmerte sich um ihn, und das bestärkte ihn leider in seinem Leichtsinn. Er schob die quietschende Haustür auf und betrat den dunklen, muffigen Flur. Man konnte kaum die Hand vor den Augen sehen, obgleich draußen heller Tag war. Aber die beigen engen Fenster im Treppenhaus, von denen der Hausflur sein Licht beziehen sollte, waren mit einer derart dicken Schmutzkruste bedeckt, daß sie kaum noch Licht einließen.
Er tastete sich langsam vorwärts. Da es rechts und links des Hauses keine Einfahrt gegeben hatte, mußte man durch den Flur in den Hinterhof gelangen können. Der Zeitungsmann am Times Square hatte ausdrücklich Hinterhof gesagt.
Seine Vermutung trog ihn nicht. Nachdem er den Flur der Länge nach durchschritten hatte, stieß er auf eine breite Holztür, die ein Doppelstück der Haustür zu sein schien, jedenfalls hatte sie die gleiche Gliederung und auch das gleiche grünspanüberzogene Metallschloß, das seit Ewigkeiten nicht mehr geputzt worden war. Rock sah es im Schein seines Feuerzeuges, denn er hatte es angeschnipst, um sich an der Tür orientieren zu können.
Es stak kein Schlüssel. Wenn sie verschlossen war, hatte er Pech gehabt. Er ließ das Feuerzeug zurück in seine Hosentasche gleiten und fühlte dabei den Stahl der Dienstpistole. Etwas wie Kraft und Macht strömte von der Waffe auf ihn über.
Behutsam zog er die Hoftür auf. Das hereinfallende Sonnenlicht blendete ihn znächst, und er mußte die Hand schützend vor die Augen legen, bis er sich wieder an das helle Licht des sonnigen Tages gewöhnt hatte. Dann überblickte er den Hof.
Auf der linken Seite zog sich eine Mauer aus schmutzig-roten Ziegelsteinen entlang, rechts ebenfalls, aber hinten wurde der Abschluß von einem flachen Bau gebildet, der wie eine Baracke aussah. Er mochte etwa fünfzehn bis zwanzig Yard lang sein und hatte in der Mitte eine einzige Tür. Zwischen diesem Bau und dem Hause erstrdckte sich über zehn Yard der Hof, mit einigen Kisten, einem alten Kinderwagen, zwei zerbrochenen Stühlen und vier überquellenden Mülltonnen bestückt.
Das reichte nicht, um sich ungesehen an die Bude heranzuschleichen. Um so mehr, als das ganze Gerümpel etwa in der Mitte der linken Mauer zu einem Berg zusammengestellt war, so daß er von der Tür her über freien Hof mußte, wenn er auch nur die Deckung hinter dem Gerümpel erreichen wollte.
Wenn sie die Tür beobachten, dachte Rock, dann komme ich nicht einmal ungesehen bis zu dem Gerümpel. Und wenn sie sie nicht beobachten, dann wäre es auch überflüssig, wenn ich jetzt zu dem Haufen hinschleiche.
Abgesehen davon, daß ich sie nur warnen würde durch mein Heimlichtun. Falls sie doch den Hof beobachten. No, hier muß man einfach frech sein. Kerzengrade und aufrecht quer über den Hof direkt auf die Tür zu.
Für einen Detektiv halten sie mich bestimmt nicht. In meiner Aufmachung nicht. Und da werden sie wohl auch nicht gleich schießen.
Er faßte ein Herz und ging los. Pfeifend, mit den Händen in den Hosentaschen, stiefelte er quer über den Hof.
Er erreichte die Tür der Bude ohne irgendeinen Zwischenfall. Aufatmend blieb er einen Augenblick stehen. Seine Hand in der Hosentasche krampfte sich fester um den Kolben der Pistole.
Dann machte er die Tür if und trat ein. Er geriet in einen einzigen Raum, der die ganze Baracke einnahm. Gerümpel lag umher. Es sah aus, als hätte hier einmal ein Trödler sein Lager gehabt und die Restbestände nicht mehr loswerden können.
Rock sah sich um. Keine Menschenseele war zu sehen. Allerdings konnte man die Bude auch nicht überblicken. Langsam tat er ein paar Schritte in den Gang hinein, der sich zwischen den Gerümpelhaufen öffnete.
Als er den sechsten Schritt von der Tür her tat, sagte eine Stimme hinter ihm:
»Bleib stehen!«
Rock biß die Zähne zusammen und stockte. Ein dumpfer Knall hallte durch den Raum, und im gleichen Augenblick fühlte Rock, wie etwas siedend heiß über seinen rechten Oberarm ratschte.
»Das war .nur die erste Warnung, damit du siehst, daß wir nicht spaßen!« sagte die Stimme in seinem Rücken. Dann wurde sie lauter: »Los Boys! Nehmt ihn!«
Drei Gestalten tauchten auf einmal aus dem Gerümpel auf und eilten auf ihn zu. Rock biß die Zähne zusammen, denn der Streifschuß schmerzte höllisch. Blut lief ihm warm über den rechten Arm hinunter.
Im Nu hatte man ihn ergriffen. Die Hände wurden ihm aus den Taschen herausgezerrt. Mit brutaler Gewalt preßte man ihm die Arme auf den Rücken und drehte ihn so, daß er mit dem Gesicht wieder zu der Tür sah, durch die er hereingekommen war.
Noch haben sie die Kanone in meiner Hosentasche nicht entdeckt, schoß es ihm durch den Kopf. Noch nicht!
Verwundert verzog er das Gesicht. Genau über der Tür befand sich ein kleiner Verschlag, und dort hatte der Mann gehockt, der ihn von hinten angeschossen hatte. Jetzt saß er auf den Brettern und ließ die Beine herabbaumeln.
»Was bist du für einer?« fragte er.
»Ich bin der Kaiser von China«, sagte Rock. »Ich wollte euch fragen, ob ihr an meinem Hoftheater gastieren wollt.«
Die Gangster starrten ihn blöde an. Sie waren zu dumm, um einen so anspruchsvollen Witz zu begreifen. Der Kerl, der in seinem Verschlag wie auf einem Thron hockte, machte eine rasche Kopfbewegung.
Bevor Rock sich's versah, knallte ihm eine stahlharte Faust in die Magengrube. Ächzend krümmte er sich. Die Luft blieb ihm weg, und eine heiße Schmerzwelle pulste von seinem Magen her durch den ganzen Körper. Für einen Augenblick wurde der Schmerz in der Armwunde gleichgültig.
Als er wieder klar war, spuckte er aus.
»Mit vier Mann gegen einen«, höhnte er. »Mensch, was seid ihr stark! Ich hatte euch für fairer gehalten.«
»Quatsch nicht!« rief der aus seinem Verschlag herunter. »Was willst du hier?«
Rock zuckte die Achseln.
»Ich wollte mal hören, ob ihr nicht ‘nen tüchtigen Mann gebrauchen könnt.«
Unter halbgesenkten Lidern beobachtete er den Mann, der rechts von ihm stand und seinen rechten Arm hielt. Der Kerl starrte hinauf zu seinem Boß, der wie ein Papagei in seinem Käfig saß.
Blitzschnell riß Rock seinen rechten Arm frei, fuhr mit der Hand in die Hosentasche und brachte seine Pistole so schnell heraus, daß der Schuß des über der Tür hockenden Gangsters und sein eigener fast gleichzeitig fielen.
Sie trafen beide nicht. Rodt hatte keine Zeit zum Zielen, und der Gangster über der Tür war panz einfach ein schlechter Schütze. Dafür krachte Rocks Schuß, dessen Waffe ja keinen Schalldämpfer trug, so laut, daß man ihn bis vor zur Straße hörte.
Im gleichen Augenblick aber fielen die anderen schon wieder über ihn her. Rock wehrte sich aus Leibeskräften, aber es waren jetzt plötzlich fünf, nach dem der Letzte irgendwoher aufgetaucht war. Und sie schlugen alle zugleich auf ihn ein, so daß er keine Chance hatte. Auch der Boß der Bande war von seinem erhöhten Aufenthaltsort herabgekommen und mischte mit.
Als sie von Rock abließen, war er ein blutendes, stöhnendes Bündel, das dem Sterben näher als dem Leben war. Aus Mund und Nase sickerte ihm Blut.
Rock glaubte, im Höllenfeuer zu sitzen. Mittendrin. Alles brannte. In seinem Gehirn wogten rote Nebelschleier und zuckten gelbe Blitze. Die Luft schien aus glutflüsigem Metall zu bestehen. Jeder einzelne Atemzug brannte in der Lunge wie mit tausend glühenden Nadelstichen.
Er wußte nicht, wie lange er so gelegen hatte. Er fühlte nur, daß der Schmerz in seinem Körper ganz allmählich nachließ, wenn es überhaupt ein Maß dafür gab.
Und plötzlich vernahm er wie durch eine Wand aus Watte hindurch:
»Da kommt jemand!«
Es war ein Schrei, der ihn wieder zu sich brachte. Er sah, daß der Boß wieder in seinen Verschlag turnte, die anderen dagegen wieder zwischen dem Gerümpel verschwanden.
Und dann splitterte das. Fenster dicht neben der Tür. Für einen Sekundenbruchteil erschien ein Kopf und blickte herein. Rock hatte das Gesicht auf dem ersten Blick erkannt.
Ohne sich um die Schmerzen zu kümmern, versuchte er, seine Lungen voll Luft zu pumpen. Dieses Mal durfte seine Stimme nicht versagen.
Oder sie würden beide die Fahrt ins Jenseits antreten.
Aber da ging auch schon die Tür auf.
***
»Wenn das eine Pistole ist, die du da in meinen Rücken drückst«, sagte Phil mit gelassener Stimme, »dann tu sie lieber wieder weg. Ich habe als Kind mal mit so einem gefährlichen Ding gespielt, und da löste sich der Schuß und fuhr in die wertvolle Wanduhr meines Großvaters. Was meinst du, was das für ein Theater war, bevor sich meine Eltern wieder beruhigt hatten.«
In seinem Rücken entstand ein verdattertes Schweigen. Phil gringte, als er merkte, daß der Druck der Waffe in seinem Rücken um eine Idee geringer wurde.
»Im Ernst«, fuhr er fort, »man soll mit so gefährlichen Dingern keine Späße machen! Wie leicht kanh was passieren.«
»Halt's Maul!« knurrte die Stimme in seinem Rücken.
Phil wurde weinerlich.
»Was haben Sie denn gegen mich?« maulte er. »Man wird sich doch noch im Flur nach der richtigen Zimmernummer umsehen dürfen, ja?«
»Richtige Zimmernummer!« knurrte Black Face Rackson. »Da, genau vor dir ist die richtige Zimmemummer! Los, geh hinein! Ich werde dich mal unter die Lupe nehmen. Dann können wir weitersehen!«
Worauf du dich verlassen kannst, dachte Phil, spielte aber seine Rolle weiter.
»Das ist aber nicht mein Zimmer«, greinte er.
»Aber meins. Wenn ich nicht gerade im Badezimmer gesessen hätte, sondern in meinem Zimmer, und du hättest den Kopf hereingesteckt, ohne anzuklopfen, dann hättest du jetzt schon ein Loch in deinem Kindskopf! Los, hinein!«
»Na schön«, maulte Phil und machte die Tür auf.
Er kam in ein Zimmer, das überraschend gemütlich eingerichtet war. Eine farbenfrohe, aber keineswegs aufdringliche Tapete verbreitete etwas wie gelassene Heiterkeit. Die hellen, modernen Möbel schafften eine Atmosphäre der Gemütlichkeit, wie man sie sonst in Hotelzimmern nur selten anzutreffen gewohnt ist, und wie man sie bestimmt nicht in dieser Gegend New Yorks erwartet hätte.
Phil trat ein paar Schritte in den Raum hinein und fühlte, daß der Druck in seinem Rücken auf einmal nicht mehr vorhanden war. Dabei hörte er hinter sich das Geräusch der Tür, die von Black Face Rackson geschlossen wurde.
Dies war die Sekunde des Handelns.
Phil wirbelte herum.
Rackson stand seitlich zu ihm, denn er drehte gerade den Schlüssel in der Tür um. Zwar riß er aus seiner seitlichen Stellung noch die Hand mit der Pistole hoch, aber Phils Faust war schneller, und sie krachte auf das Handgelenk des Verbrechers, wirbelte den Arm empor und verursachte einen heftigen Schmerz, der sich im Gesicht des Gangsters abzeichnete.
Rackson stieß einen wüsten Fluch aus und stellte sich seinem Gegner noch immer mit dem Selbstbewußtsein eines Mannes, der sich für unbesiegbar hält.
Phil riß sein Knie hoch, während seine beiden Hände sich um das Handgelenk des Gangsters klammerten. Ein kräftiger Zug, Racksons Arm krachte auf Phils Kniescheibe, und die Pistole flog davon.
Im gleichen Augenblick hatte Rackson seinerseits den Kampf eröffnet. Seine Linke schoß vor und traf Phil in der Seite. Phil rutschte nach links, ließ aber das Handgelenk des Gegners nicht los, sondern verlängerte sein Straucheln durch eine elegante Seitenrumpfbeuge. Er zog den Arm Racksons über seine Schulter, bückte sich und drehte noch ein bißchen nach.
Mit einem tierischen Gebrüll rollte Rackson über Phils Rücken nach vorn und schlug schwer in das Zimmer. Wäre Phil zum Äußersten entschlossen gewesen und hätte das Handgelenk noch immer festgehalten — Rackson wäre unweigerlich der Arm ausgekugelt worden.
Phil ließ Rackson keine Chance mehr — und er durfte es bei diesem Mann auch nicht. Rackson war noch nicht richtig im Zimmer gelandet, da riß Phil ihn schon am Rockkragen wieder ein Stück hoch und knallte ihm einen Haken gegen den rechten Unterkiefer.
Rackson wurde ein Stück zur Seite geworfen, stützte sich aber sofort auf seine Arme und versuchte, hochzukommen. Phils Schnelligkeit mußte unheimlich auf ihn wirken. Noch bevor er auch nur halb hoch war, fuhr im Phils Faust von neuem gegen das Kinn. Rackson verdrehte die Augen und ging taumelnd ein paar Schritte zurück.
Phil ließ nicht den Bruchteil einer Sekunde Zeit für den Gangster. Mit weich federnden Knien sprang er nach, schlug mit der Linken die Deckung des Gangsters auseinander und setzte die Rechte abermals nach. Rackson torkelte rückwärts. Phil brachte einen Schlag in die Brustgrube an, der den Gegner nach vorn zusammenkrümmte.
Den Kinnhaken, den er danach anbrachte, hätte einen jungen Stier gefällt.
Rackson brach zusammen wie vom Blitz getroffen. Phil verzog mit schmerzlichem Grinsen das Gesicht und rieb sich über die Knöchel. Dann tastete er schnell den Bewußtlosen ab. Er fand an jeder Wade mit Heftpflaster festgeklebt einen kleinen Bulldogrevolver, ein Schnappmesser und einen Totschläger, der aus einer ledetüberzogenen Bleikugel bestand. Jetzt erst wurde Phil klar, wie recht er daran getan hatte, diesem Mann von vornherein keine Chance zu lassen, nicht mit ihm zu spielen, sondern vom ersten Augenblick an den Kampf tödlich ernst genommen zu haben. Rackson hätte ihn totgeschlagen oder erstochen oder erschossen, wenn er ihm nur die kleinste Gelegenheit gelassen hätte, an eine der Waffen zu kommen.
Für einen Augenblick mußte Phil verschnaufen. Seine Muskeln schmerzten, denn er hatte in wenigen Sekunden einige Zentner Kraftleistungen von ihnen gefordert. Aber noch war dies hier nicht zu Ende, und bevor es das nicht war, durfte er sich keine Pause gönnen. Rackson wußte, daß der Elektrische Stuhl auf ihn wartete, er würde jede Möglichkeit ausnutzen, zu entkommen, wenn man ihm nur den Schimmer einer solchen Möglichkeit bot.
Phil nahm den Leibriemen des Gangsters, wälzte den noch Bewußtlosen auf den Rücken und band ihn 'mit dem Lederriemen die Hände zusammen. Danach stieg er auf den Nachttisch und knüpfte die Gardinenschnur los, womit er dem Gangster die Füße verschnürte. Als er ihn mit der zweiten Gardinenschnur auch noch an das Fußende des Bettes festgebunden hatte, war alles getan, was er im Augenblick tun konnte.
Er warf noch einen prüfenden Blick auf den Gefangenen, dann schloß er die Tür auf, zog den Schlüssel ab und ging hinaus. Als er die Tür wieder zu machte, sah er, daß sich Rackson zum ersten Male stöhnend wieder regte. Phil schloß die Tür wieder ab und ging zurück in das Lokal. Mutter Jones stand kreidebleich an der Theke. Als sie Phil kommen sah, stürzte sie ihm entgegen: »Nun, Jungelchen, was ist?« keuchte sie aufgeregt.
Phil nahm den Telefonhörer des Apparates, der hinter der Theke stand, wählte LE 5-7700 und wartete.
Mutter Jones atmete schwer. Gespannt blickte sie auf Phil. Der lauschte in den Hörer.
»Federal Bureau of Investigation«, sagte eine Stimme.
»Hier ist Phil Decker. Ich bin bei Mutter Jones.---Ja, an der East Side. Ich habe den steckbrieflich gesuchten Doppelmörder Rackson erwischt. Schickt mir schnell einen Wagen und zwei Mann, damit er abgeführt werden kann.«
Er legte den Hörer auf. Erst jetzt sah er, daß seine Knöchel aufgeschlagen waren, bluteten und anzuschwellen begannen.
Mutter Jones schob ihm ein Glas hin.
Es war ein Wasserglas. Aber es war randvoll von Whisky.
***
Ich hatte mich mit zwei Spitzeln getroffen und ergebnislos nach dem Verbleib der Bankräuber gefragt, als ich in die Ridge Street einbog. Hier grenzte mein Gebiet an das, was Rock absuchen sollte.
Ich wollte eigentlich die Ridge Street durchqueren und im nächsten Häuserblock eine Kneipe aufsuchen, die oft von Taschendieben und ähnlichen kleinen Fischen aufgesucht wurde. Wie unter allen Bevölkerungsschichten hatten wir auch darunter ein paar Leute, die uns ab und zu Tips gaben.
Ich war etwa in der Mitte der Ridge Street, als ich einen Schuß hörte. Nun kenne ich seit einigen Jahren die offizielle Dienstpistole des FBI, die Smith & Wesson 38 Special, wenn ich selber auch eine Null-acht benutze. Einen Schuß aus einer solchen Waffe erkenne ich unter hundert anderen am Geräusch.
Und dieser Schuß war aus einer Smith & Wesson gekommen. Sofort fiel mir ein, daß ich hier an der Grenze zu dem Rock zugewiesenen Gebiet war.
Ich blieb stehen und versuchte, mich an die Richtung zu erinnern, aus der ich den Knall gehört hatte. Mit ein paar Sätzen stürmte ich in die Einfahrt hinein, die meinem Gefühl hach der Richtung entsprach. Ich kam auf einen Hof, der völlig verlassen in der Sonne brütete.
Mit einem Klimmzug schwang ich mich auf die Mauer zum nächsten Hof und zog mich hoch. Auch hier war kein Mensch zu sehen, aber aus einem flachen Bau, der hinten den Abschluß des Nachbarhofs bildete, drangen polternde Geräusche.
Ich ließ mich hinabfallen und jagte geduckt an der Mauer entlang bis zu der flachen Bude, die wie eine Baracke aussah. Vorsichtig richtete ich mich an einem Fenster auf und blickte hinein.
Ich sah Rock fürchterlich zugerichtet inmitten eines Berges von Trödel und Gerümpel liegen. Ein paar schattenhafte Bewegungen bemerkte ich noch.
Es war keine Zeit, darüber nachzudenken, was das alles bedeuten sollte, ob Rock die Bankräuber zufällig gestellt hatte oder mit wem er sonst aneinander geraten war. Es gab nur eine Überlegung, die mich beherrschte: Da drin ist ein G-man wie ich, ein Kamerad, und er scheint in der Tinte zu sitzen.
Ich schlich an der Bude entlang bis zur Tür. Jetzt erst zog ich meine Pistole, entsicherte sie und holte einmal tief Luft.
Dann stieß ich die Tür auf.
»Nicht hereinkommen!« gellte Rocks Stimme mir entgegen. »Sie machen auch dich fertig, Jerry! Hau ab!«
Seine' Stimme erstarb in einem Röcheln. Mir wurde erst später ganz genau klar, was er gerufen hatte. Ich war schon mit sechs schnellen Sprüngen durch die Bude gerast, über Rock hinweggesprungen und hinter einer Couch in Deckung gegangen.
Ich stieß hinter der Couch mit einem Kerl zusammen, der erschrocken seine Pistole heben wollte. Er kam nicht mehr dazu.
Der Lauf meiner Waffe dröhnte ihm auf den Schädel, und er legte sich schweigend auf die Seite. Bis zu diesem Augenblick hatte ich zweimal ein eigenartiges Geräusch vernommen. Ich kannte es genau. Es entsteht wenn man Pistolen abfeuert, die einen Schalldämpfer tragen.
Bisher hatte ich mich noch nicht um den Schützen kümmern können. Jetzt lugte ich vorsichtig um die Couch.
Eine Kugel zischte knapp über meinen Kopf dahin und fegte mir den Hut weg. Ich sah an den Funken, die das Geschoß beim Auftreffen auf dem Steinboden schlug, wo es aufkam.
Komisch, dachte ich. Das muß ja von oben gekommen sein!
Ich kroch an der Couch entlang zum Fußende und peilte wieder um die Ecke.
Und jetzt sah ich den Verschlag über der Tür. Ein Kerl hockte darin, dessen Gesicht ich im Schlaf hätte identifizieren können, so oft hatte ich mir diese Visage schon betrachtet.
Es war Guy Wolters. Einer der Bankräuber.
Ich zielte. Als ich abdrückte, dröhnte mein Schuß, von keinem Schalldämpfer gemildert, wie ein Kanonenschlag in der Bude. Wolters stieß einen gellenden Schrei aus, ließ seine Pistole fallen, tastete mit der Linken nach seinem rechten Oberarm und stürzte mit einem neuen Schrei kopfüber aus dem Verschlag.
Ich wollte mich wieder zum Kopfende begeben, als ich den Oberkörper eines Mannes sah, der mit dem Rücken zu mir stand. Ich richtete mich halb auf, Um zu sehen, was er tat.
Er stand breitbeinig über Rock und hob langsam die Pistole.
»Hier, du Idiot!« brüllte ich und sprang auf.
Er warf sich herum. Sein und mein Schuß krachten zur gleichen Zeit. Mir fuhr eine Kugel in der linken Seite siedend heiß über die Rippen. Er bekam meine Kugel wie einen harten Schlag in die rechte Schulter, wenig unterhalb des Schlüsselbeins.
Die Wucht des Einschlags warf ihn nach hinten, er stolperte über Rock und krachte in eine Sammlung ineinander gestellter Stühle, die prasselnd mit ihm zusammenbrachen.
Rock versuchte stöhnend, sich auf allen vieren aufzurichten. Ich sing halb hinter der Couch wieder in Deckung und peilte die Lage. Hinter einem Pfeiler tauchte die Mündung einer Pistole auf. Ich schoß, verfehlte und schoß noch einmal. Die Kugel fuhr ins Holz, aber die Mündung verschwand blitzartig.
Plötzlich krachte hinter mir ein Schuß. Ich erhielt einen fürchterlichen Schlag in die rechte Hüfte, taumelte vorwärts und stürzte über die Couch.
Durch mein Gehirn zuckte es wie von einem gellenden Blitzschlag. Ich riß krampfhaft weit die Augen auf und sah wie hinter wogenden Nebelschwaden das Gesicht und den Oberkörper eines Mannes, der wieder seine Pistole hob.
Ich war nicht bei Sinnen, aber etwas wie ein Instinkt reagierte noch in mir. Ich riß meine Waffe hoch und drückte zweimal ab.
Er fuhr zusammen wie unter einem Peitschenschlaf'. Auf seiner Brust erschienen auf einmal zwei rote Flecken, die sich rasch ausbreiteten. Dann knickte er im linken Knie ein und krachte polternd in das Gerümpel links von ihm.
In meiner linken Seite und rechts in der Hüfte brannte das Höllenfeuer. Ich fühlte, wie mir der Schmerz die Tränen gegen jeden Willen in die Augen trieb, aber in der hintersten Ecke meines Gehirns sagte noch immer eine energische Stimme:
»Gib nicht auf! Du kannst noch! Gib nicht auf!«
Ich stützte mich mit dem linken Arm auf die Couch und sah mich um. Weiter rechts ertönte ein Poltern. Ich warf den Kopf herum. Mit dem Oberkörper voran kam ein anderer geduckt hinter einem Stapel von Kisten hervor.
Rock lag drei Schritte weiter rechts von ihm und war jetzt auf den Knien angekommen. Blut troff ihm aus der Nase. Jetzt hatte der Kerl mich entdeckt. Er riß seine Waffe hoch.
Los, schieß doch, los! sagte etwas in mir.
Schweiß stand mir auf der Stirn. Mit weit aufgerissenen Augen sah ich, wie der Kerl seine Waffe hochriß und auf mich anlegte. Aber ich bekam meine rechte Hand nicht mehr hoch. Es war, als g'hörte mir mein Körper gar nicht mehr. Ich war wie gelähmt. Ich sah und hörte alles, aber ich konnte mich einfach nicht mehr, bewegen.
Ich weiß nicht mehr; wie alles kam. Ich habe noch in Erinnerung, daß Rock plötzlich vorschnellte, gegen den Kerl stieß und mit ihm zusammenbrach. Ein Schuß krachte, aber ich konnte nicht erkennen, wohin die Kugel ging.
Vor meine Augen legten sich dunkle Schwaden, die schwärzer und undurchdringlicher wurden. Mir war es noch, als hörte ich das Geräusch einer Polizeisirene ganz in der Nähe, aber das konnte ebenso gut eine Täuschung sein.
***
Sie fuhren gerade in langsamem Tempo an der nächsten Ecke vorbei, als sie die Schüsse hörten.
»Ridge Street!« rief Sergeant Cunnings von der Stadtpolizei.
»Yeah«, erwiderte Sergeant Moore, der am Steuer des Streifenwagens saß.
Er schaltete die Sirene ein und riß den Wagen in eine halsbrecherische Kurve. Mit kreischenden Reifen jagte er über die Bordsteinkante in die Ridge Street hinein.
»Da drüben!« schrie Cunnings, während er aufgeregt am Riemen seiner Pistolentasche zerrte.
Wieder ertönten Schüsse, und sie schienen aus der Einfahrt auf der anderen Straßenseite zu kommen.
Moore riß den Wagen noch einmal in eine selbstmörderische Kurve und jagte in die Einfahrt hinein.
Als sie aus dem Wagen sprangen, hörten sie schon, daß die Schüsse aus dem Nachbarhof kamen. Ohne ein Wort der Verständigung snrang Cunnings vor die Mauer und faltete die Hände vor seinem Bauch.
Moore stieg hinein, zog sich hoch und schwang sich im Reitersitz auf die Mauer. Während er sich mit der linken Hand festhielt, reichte er die rechte hinunter. Cunnings ergriff sie, stieß sich ab und war .mit einem kräftigen Schwung ebenfalls oben. Gewandt sprangen sie hinab.
Gerade als sie unten ankamen und aus den Knien wieder emopr federten, rannten auch schon zwei Männer aus der hinten liegenden Bude.
»Halt! Keinen Schritt weiter!« rief Cunnings und riß seine Pistole heraus.
Die beiden blieben erschrocken stehen. Als sie die Polizeiuniformen sahen, hoben sie die Hände. Einer von ihnen allerdings nur die eine. Daß sein rechter Arm verwundet worden war, konnten die beiden Polizisten auf den ersten Blick sehen.
Guy Wolters und sein Kumpan gaben auf. Cunnings trieb sie gegen die Mauer und ließ sie mit erhobenen Armen und Gesicht zur-Mauer stehen, indes Moore ihnen die Waffen abnahm. Im gleichen Augenblick ertönten draußen noch mehr Polizeisirenen. Jemand aus der Nachbarschaft hatte das Hauptquartier der Stadtpolizei angerufen, und da man dort nicht wußte, daß ein Streifenwagen schon am Tatort war, schickte man vorsichtshalber zwei andere Wagen.
Die Bankräuber hatten ausgespielt.
In wenigen Minuten wimmelte es im Hafen von Polizisten. Einer beugte sich über die Gestalt eines bewußtlosen Mannes, um ihn nach Waffen abzutasten. Plötzlich stutzte er. Dann rief er seinen Kollegen zu:
»Ruf mal einer den FBI an! Das hier ist Cotton! Der G-man! Er ist verwundet!«
Dies war das Ende der Wolters-Gang.
***
Rock und ich landeten natürlich im Hospital. Die Ärzte schnitten ein wenig an uns herum, bepinselten uns mit Jod und nähten Wundränder zusammen. Dann legten sie uns schön zusammen in ein freundliches Zimmer und überließen uns dem, was sie so hübsch ›Genesungsprozeß‹ nennen.
Well, Sie dürfen nicht glauben, daß ich oder Rock lebensgefährlich verletzt worden waren. Gar nicht. Aber die Ärzte übertreiben ja gleich alles. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich drei Tage später schon die ersten Gehversuche gemacht — wenn's nach mir gegangen wäre. Aber die mehr als energische Schwester wollte ganz und gar nichts davon wissen. Frühestens in einer' Woche, sagte sie mit einem Gesicht, daß man‘s nicht wagte, an Widerspruch auch nur zu denken.
Aus der Rückschau weiß ich heute, wie viele kleine Anzeichen es gab, die uns hätten müssen stutzig werden lassen. Aber hinterher ist man ja immer klüger. So erinnere ich mich eines Gespräches, das unter echten G-men niemals hätte stattfinden können. Damals allerdings dachte ich mir nicht viel dabei, um ehrlich zu sein: ich dachte mir überhaupt nichts dabei.
Es war, als es uns beiden schon wieder leidlich gut ging, als mich Rock eines Tages fragte:
»Jerry, wenn du nicht gekommen wärst, die Burschen hätten mich doch umgelegt — oder?«
»Na, lebend wärst du bestimmt nicht herausgekommen. Sie durften dich doch gar nicht leben lassen! Du hattest ihr Versteck ausfindig gemacht, du wußtest jetzt, wo man die Wolters-Bande kriegen kann — nach ihrer Logik war das Grund genug, dich umzulegen.«
»Hm…« brummte Rock. Eine Weile blieb er still, dann fuhr er fort: »Und wenn die Cops nicht rechtzeitig gekommen wären, hätten sie dich natürlich auch ins Jenseits befördert?«
»Sicher. Ein paar Versuche hatten sie in dieser Richtung ja schon unternommen.«
»Und trotzdem bist du hereingekommen?«
Ich verstand einfach nicht, worauf er hinauswollte. Verständnislos fragte ich:
»Wieso trotzdem? Du warst doch drin!«
»Na und? Was habe ich mit dir zu tun, he? Dein Leben ist dir doch näher als meins, aye?«
Ich brauchte eine Weile bis ich diesen Satz verdaut hatte. Dein wurde ich energisch.
»Hör mal«, sagte ich böse, »glaub ja nicht, daß du mich auf den Arm nehmen kannst! Hier in New York ist der Kampf gegen die Unterwelt vielleicht ein bißchen härter als in Frisco, aber trotzdem gelten bei uns die gleichen Gesetze wie überall, wo G-men arbeiten. Wenn einer von uns in die Tinte gerät und ein zweiter kommt hinzu, dann kommen entweder beide in der Tinte um oder beide kommen heraus. Das gilt nicht nur in Frisco, wenn du auch so etwas glaubst. Wir sirid keine schlechteren G-men als ihr in eurem verdammten Frisco!«
Eine Weile war es still. Dann sagte Rock leise:
»Du hast mir das Leben gerettet und dabei rücksichtslos und sogar ziemlich aussichtslos dein eigenes riskiert. Daß die Cops so schnell kommen würden, konntest du schließlich nicht wissen. Ich bin in deiner Schuld.«
Seine Stimme war sehr leise. Irgendwie schien ihn die ganze Geschichte innerlich stark zu bewegen.
»Quatsch nicht!« Ich lachte versöhnt. »Du findest bestimmt nochmal eine Gelegenheit, mir einen ähnlichen Liebesdienst zu erweisen.«
Damit war die Sache für mich abgeschlossen. Phil und ich - meine Güte, wie oft hatten wir uns gegenseitig aus weit schlimmeren Lagen herausgehauen, ohne daß auch nur ein Wort darüber verloren worden war.
Ich konnte nicht ahnen, daß Rock die Sache von einer ganz anderen Seite her sah:
Er war in Wirklichkeit ein Gangster, und er war in der Unterwelt groß ge- worden. Auch in diesen Kreisen gibt es so etwas wie Kameradschaft, aber sie hört schon auf, wenn es um ein paar Dollar geht. Daß ein Gangster sein Leben riskieren würde, um das eines anderen zu retten, ist so gut wie ausgeschlossen. Eine alte Erfahrung ist, daß sich nirgendwo ein Mensch so einsam fühlt wie in der Unterwelt. Wieviel Scheinfreunde ihn dort auch umgeben mögen - für Geld werden sie ihn verraten, für ein besseres Ansehen bei der Polizei ausliefern, für ein Versehen oder einen Fehler erbarmungslos morden.
Rock fühlte sich innerlich zutiefst gepackt von dieser echten Männerkameradschaft, die er jetzt zum ersten Male in seinem Leben kennenlernte. Jetzt begriff er auf einmal, daß es Dinge gibt, die wichtiger sind als Geld und durch Geld nicht erworben werden können: Treue, Kameradschaft. .
Ich habe mir immer ein völlig falsches Bild gemacht von der Polizei, gestand er sich ein. Und jetzt ist es leider zu spät. Jetzt kann ich nicht mehr die Fronten wechseln.
Und jäh überkam ihn der Gedanke: Was mag dieser echte Rock Jeffers für ein Mann gewesen sein? War er auch so ein netter Kerl wie die Kollegen hier?
Mit weit aufgerissenen Augen sah er die ganze Szene noch einmal vor sich: Wie er im Schlafwagen den Friscoer G-man Rock Jeffers mit dem Messer ermordete, er: Mort Stephe, der sechsmal vorbestrafte Zuchthäusler.
***
Ich wunderte mich in den nächsten Tagen oft über Rock Jeffers. Er war oft so in seine Gedanken versunken, daß er meine Fragen völlig überhörte.Lange grübelte ich darüber nach, was er wohl mit sieh herumschleppen könnte, denn daß ihm irgend etwas auf der Seele lag, spürte man.
Dann kam ich auf den Einfall, den ich für sehr naheliegend hielt. Ich glaubte, Rock hätte vielleicht Liebeskummer. Lachen Sie nicht! Dagegen ist kein Mensch gefeit. Mit zwanzig so wenig wie mit sechzig. Und ein G-man ebensowenig wie irgendein anderer. Das schien mir die Erklärung für sein merkwürdiges Verhalten zu sein.
Der Chef und Phil besuchten uns oft, ab und zu erschienen auch andere Kollegen aus dem Districtsgebäude. Meistens nannten sie uns Faulenzer und Drückeberger, burschikos wie es eben unter Männern zugeht. Einer fragte sogar, ob wir ihm nicht verraten könnten, wie man es anstellen müßte, daß man mal ein paar Tage zu der schönen Erholung in einem weißen Krankenbett käme.
Dabei waren wir voller Ungeduld. Für zwei Tage schläft man sich gern einmal gründlich aus, wozu man als G-man selten genug kommt, aber dann wird es einem zu viel. Wir verbrachten die Zeit, indem wir viel Zeitungen lasen. Vor allem interessierten uns natürlich die Berichte über den Stand der gerichtlichen Voruntersuchungen gegen die Bankräuber. Zwei von ihnen hatten bereits ein Geständnis abgelegt. Die anderen leugneten hartnäckig, aber das würde ihnen wenig nützen. Fingerabdrücke sind ein ideales Beweismittel.
Endlich kam der Freitag, an dem uns der Arzt sagte:
»Okay, ihr Draufgänger! Nach dem Mittagessen könnt ihr nach Hause gehen. Aber vorläufig gilt noch Dienstverbot!«
»Wie lange?« fragte ich.
»Bis morgen in einer Woche!«
»Aber —«
»Keinen Widerspruch! Bis morgen in einer Woche!«
Seufzend ergaben wir uns in unser Schicksal.
Well, wir bekamen auch diese Woche hinter uns. Rock und ich steckten meistens zusammen. Wir bummelten durch New York, und ich zeigte ihm alles das, was ein Tourist ansehen würde, wenn er nach New York käme. Wir haben da auch wirklich eine Menge zu bieten. Man merkt es gar nicht mehr, wenn man Tag für Tag in diesem Betonmeer lebt.
Das letzte Wochenende verbrachten Phil, Rock und ich auf Long Island, wo wir uns eine schöne Stelle am Strand suchten - unweit von Montauk Point, dem östlichsten Zipfel von Long Island, wo der schöne Leuchtturm steht. Wir lagen den ganzen Sonntag über faul in der Sonne, dösten vor uns hin und gingen höchstens ab und zu mal ein bißchen ins Wasser.
Ausgeruht und tatendurstig erschienen wir am Montag früh wieder im Office. Mister High begrüßte uns und sagte anschließend:
»Ich möchte, daß ihr drei mal rauf ins Archiv zu unserem Statistiker geht. Er hat etwas ausgegraben.«
»Was denn?« fragte Phil neugierig.
Mister High lächelte.
»Autodiebstähle.«
Wir verzogen die Gesichter. Nur Rock schien sich für so etwas zu interessieren. Wir dagegen dachten daran, daß diese Sparte des Verbrechens so ziemlich die langweiligste ist, die einem G-man zugemutet werden kann. Über die Hälfte aller Autodiebe sind Jugendliche unter achtzehn Jahren - und welcher G-man schlägt sich schon gern mit Gegnern herum, die genau genommen gar keine Gegner sind, sondern die Hose straff gezogen brauchen?
»Abwarten.«, sagte Mister High, der unseren Gesichtern ansah, wie wenig erbaut wir von diesem Auftrag waren. »Ich sage nur: abwarten!«
Ich stutzte. Da war ein bestimmter Unterton in der Stimme des Chefs, der mich stutzig machte. War es am Ende eine ganz und gar nicht harmlose Geschichte, in die wir uns da hineinknien sollten?
»Kommt«, sagte ich. Und jetzt war ich wirklich gespannt.
Der Statistiker bei uns tritt für den gewöhnlichen G-man nicht oft in Erscheinung. Meistens hat er nur mit den Vorgesetzten Dienststellen zu tun, wenn er denen die Halbjahres-Statistiken liefert über die Zahl der Verbrechen im ganzen, dann unterteilt in die verschiedenen Arten von Verbrechen, aufgeschlüsselt nach den Altersgruppen der Täter, nach ihrer Herkunft und so weiter und so fort.
Nebenher übt der Statistiker noch eine Funktion aus, die schon manchem ' Gangster oder mancher Bande zum Verhängnis geworden ist. Irgendwie bleibt sich die Zahl der Einbrüche, der Morde, der Diebstähle und so weiter immer annähernd gleich. In New York werden alljährlich an die vierhundertzwanzig Menschen ermordet. Davon werden zwar alljährlich 93 bis 94 Prozent der Fälle aufgeklärt, aber das hält die Menschen nicht davon ab, im nächsten Jahr wieder annähernd genauso viele umzubringen. Unser Statistiker beobachtet die kleinen Schwankungen schon in ihrem Monatsdurchschnitt. Und hin und wieder kommt er dann zu einem überraschenden Ergebnis, das direkt in die unmittelbare Ermittlungsarbeit eingreift. So war es, als wir zu dritt im Archiv aufkreuzten.
Kenneth Chester, unser Statistiker, ein Mathematiker mit mehreren Hochschul-Diplomen, bat uns in sein kleines Büro. Der schmächtige Mann mit dem riesigen Denkerschädel plazierte uns auf die vorhandenen Stühle, räusperte sich und begann:
»Meine Herren, ich muß Sie einleitend auf einige Tatsachen hinweisen, die ihnen als trockene Zahlen erscheinen werden, die aber für unsere Überlegungen wichtig sind. In den USA sind 1958 insgesamt 270 965 Autos gestohlen worden. Jawohl, über eine Viertelmillion. 64 Prozent der Täter waren Jugendliche unter achtzehn Jahren. Der Wert des gestohlenen Vermögens an Autos beläuft sich auf annähernd eine Milliarde Dollar!«
Chester schwieg, und wir waren gebührend beeindruckt. Ich steckte mir eine Zigarette an, während Phil und Rock schweigend ablehnten. Chester fuhr fort:
»Ich habe diese Zahlen von Auto-Diebstählen einmal' für das Gebiet von Groß-New-York ermittelt. Damit verstehe ich die Stadt New York mit ihrem Hinterland. Damit Sie genau unterrichtet sind, zähle ich Ihnen kurz die Gebiete auf, die zu meinem statistischen Raum Groß-New-York gehören: Zunächst einmal die Stadtteile Manhattan, Bronx, Kings, Brooklyn, Queens und Richmond. Ferner auf Long Island die Grafschaften Nassau und Suffolk. Vom Staate New York die Grafschaften Rockland und Westchester. Vom Staat New Jersey die Grafschaften Bergen, Essex, Hudson, Middlesex, Morris, Passaic, Somerset ujid Union. Wenn Sie die Umgebung von New York kennen, wissen Sie, daß diese Grafschaften die Stadt New York wie mit einem Ring umgeben. Dann wissen Sie aber auch, daß aus diesen Gebieten fast alle die Menschen kommen, die in New York selbst arbeiten. Die Bevölkerungszahl dieses Gebietes beträgt 14 Millionen. Alle Verbrechet!, die in New York verübt werden, werden von Leuten ausgeführt, die innerhalb dieses G?bietes wohnen. Ein paar Ausnahmen bestätigen nur die Regel.«
Er klappte eine Mappe auf und blickte auf ein paar Notizen.
»In diesem Gebiet sind 1958 runde sechsundzwanzigtausend Autos gestohlen worden! Pro Monat also durchschnittlich 2166. Wenn Sie mit dieser errechneten Zahl die tatsächlich gemeldeten Fälle vergleichen, werden Sie überrascht sein, wie wenig sich beide Zahlen unterscheiden. Und nun geben Sie acht: Solange die Zahl zwischen 2100 und 2200 gestohlenen Wagen pro Monat schwankt, solange ist gewissermaßen alles normal.«
Ich klopfte die Asche meiner Zigarette ab. Phil kniff ein Auge ein. Man merkte, daß Chester ganz in seinem Element war.
»Verkleinern wir unseren Monatsdurchschnitt noch einmal«, sagte er. »2200 gestohlene Wagen pro Monat -das gibt 550 gestohlene Wagen in der Woche!«
»Ganz hübsche Zahl!« warf Rock ein. »O ja! Aber was würden Sie dazu sagen, wenn diese Zahl plötzlich auf 750 pro Woche ansteigt! Wenn im Raume Groß-New-York monatlich mit einem Schlage achthundert Wagen mehr gestohlen werden? Meine Herren, was sagen Sie dazu?«
Ich grinste vorsichtig:
»Was sagen Sie dazu, Chester?«
Auf Grund einiger einfacher Rechenaufgaben zog unser Statistiker die einzig mögliche Folgerung:
»Das bedeutet«, sagte er ernst, »daß im Raume Groß-New-York seit kurzer Zeit eine große, vorzüglich organisierte Bande von Automardern am Werke ist! Eine neue Bande! Eine Bande, die im größten Stile arbeitet! Daran gibt es gar keinen Zweifel meine Herren!«
»Donnerwetter!« murmelte Rock. »Wenn man sich überlegt, was man aus ein paar Zahlen doch alles herauslesen kann!«
Ich wußte nicht, wie sehr ihn dies wirklich beeindruckte. Wie hätte ich denn auch wissen sollen, daß der Kollege Rock Jeffers, der neben mir saß in dieser Besprechung, ein Mitglied dieser Bande war?
***
Vielleicht erwarten Sie jetzt wundervolle Geistesblitze von uns. No, damit ist es nichts. Wir sind , weder Hellseher noch Genies. Wir sind G-men.
Als wir das Archiv wieder verließen, fragte Rock:
»Na, und was machen wir jetzt? Wir wissen, daß es eine solche Bande gibt. Na schön. Aber was hilft uns das?«
»Eben«, seufzte Phil. »Solange wir nicht die leiseste Spur dieser Bande haben, wird es verdammt schwierig sein, irgend etwas zu unternehmen.«
Ich schwieg nachdenklich. Natürlich hatten sie beide recht. Wir hatten im Augenblick noch nicht die leiseste Spur dieser Bande. Wir wußten lediglich, daß sie existieren mußte. Das war alles.
Und selbst das hätten wir nicht gewußt, wenn unser Statistiker nicht darauf gekommen wäre. Moment mal, dachte ich, Statistik! Wenn man durch eine Statistik darauf kommen kann, daß es eine bestimmte Bande geben muß, warum soll es nicht auch möglich sein, durch Statistik noch ein bißchen mehr über die Bande zu erfahren?
Ich wartete, bis wir im Office waren und in unseren Drehstühlen saßen; Dann setzte ich den anderen meinen Plan auseinander. Phil begriff nach wenigen Worten, um was es ging.
»Gut!« meinte er. »Damit können wir anfangen. Ob wir damit Erfolg haben werden, muß sich erst zeigen. Aber wir haben jedenfalls eine Möglichkeit, in der Sache überhaupt zu arbeiten.«
»Na, ich weiß nicht«, sagte Rock dazu. »Besonders aussichtsreich scheint mir das nicht zu sein, was ihr da vorhabt.« Ich grinste und zitierte Mister High: »Abwarten!«
Wir nahmen Papier und Stifte in die Hand und debattierten die Einzelheiten, die wir für notwendig hielten. Der ganze Montag war von dieser für uns ungewohnten Arbeit eingenommen. Als wir abends gegen halb sieben das Districtsgebäude verließen, hatten wir aber endlich die Liste aufgestellt, um die es mir ging.
Wir fragten Rock, ob er Lust hätte, mit ins Kino zu gehen, aber zum ersten Male in unserer Bekanntschaft lehnte er unsere Gegenwart ab.
»Seid mir nicht böse«, sagte er, »aber ich muß ein paar dringende Briefe schreiben. Ihr könnt euch ja denken, daß die ganze Verwandtschaft scharf darauf ist, nun endlich von mir zu hören, wie es mir in New York gefällt, wie es mir geht und so weiter. Bis jetzt habe ich es von einem Tag auf den anderen verschoben, aber heute abend muß es sein. Ich bin einigermaßen in Stimmung dazu. Wenn ich‘s heute nicht tue, wird es wieder ein paar Wochen dauern, bevor ich mich ein zweites Mal dazu aufraffen kann.«
»Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen, Rock«, sagte ich. »Grüß sämtliche Tanten und Onkels von uns!«
»Ja, danke«, nickte er.
Und es kam mir fast so vor, als ob er erleichtert wäre. Aber das mußte wohl ein Irrtum sein.
Phil und ich fuhren mit dem Jaguar davon. Wir sahen nicht mehr, wie Rock in eine Telefonzelle ging.
Er warf einen Nickel in den Schlitz und wählte AP 7-1182. Es dauerte eine Weile, bis jemand sagte:
»Coster!«
Es klang nicht sehr gnädig. Aber genauso ungnädig sagte Rock:
»Es ist soweit, Coster. Sie wissen Bescheid. Und noch etwas: Noch nie im Leben hat mir etwas so verdammt leid getan wie dies: Daß ich mich überhaupt auf diese ganze verfluchte Geschichte eingelassen habe! Das war alles.«
Er hing den Hörer auf, verließ die Zelle und suchte die nächste Kneipe auf.
Er setzte sich in eine Ecke und brütete dumpf vor sich hin. An diesem Abend hätte ihn keiner schief ansehen dürfen. Zum Glück tat es keiner. So blieb es bei einem handfesten Rausch, den er sich vor Wut antrank.
***
Am nächsten Morgen teilten wir uns rasch die Arbeit ein.
Da Rock die Leute in New York noch nicht kannte, sollte er im Hause die Archivarbeit übernehmen. Phil nahm unsere Liste und fuhr damit zur Stadtpolizei, während ich mit einem Durchschlag der Liste zur Staatspolizei fuhr.
Vorher hatten wir noch ein paar Worte mit Kenneth Chester gesprochen, dem Statistiker. Im wesentlichen hatten wir von ihm dabei nur erfahren, daß diese Häufung der Autodiebstähle seit etwa drei Wochen zu beobachten war.
Ich kreuzte bei der zuständigen Abteilung der Staatspolizei auf und wurde an einen Captain Murray verwiesen, einem alten, schnauzbärtigen Kerl, der mehr nach einem Berufsfeldwebel, als einem Captain der Polizei aussah. In seiner malerischen Uniform saß er gewichtig hinter seinem Schreibtisch und durchbohrte mich, als ich eintrat mit einem Blick, der jedem Untergebenen von vornherein Angst und Schrecken ein jagen mußte.
Well, ich war nicht sein Untergebener, eher das Gegenteil, und ich hatte also keinen Grund, mich vor ihm zu fürchten. Freundlich grinsend sagte ich ihm .Guten Tag' und setzte mich ihm gegenüber.
»Hab' ich Sie gebeten, Platz zu nehmen?« raunzte er.
Ich stand auf. Wenn er darauf bestand, konnte es auch anders zugehen.
»Okay«, sagte ich. »Das FBI wird Ihrem Vorgesetzten Chef eine offizielle Nachricht senden, daß wir zwecks dringender Ermittlungen Rücksprache mit einem gewissen Captain Murray nehmen müssen. Wissen Sie, was dann passiert? Dann stehen Sie in meinem Office.«
Ich wollte schon wieder zur Tür hinaus, als ich ein verlegenes Räuspern holte und daran anschließend:
»Nun — eh — hm — so war es doch nicht gemeint, Mister — eh — wie war der Name?«
»Cotton, Special Agent Jerry Cotton vom New Yorker Districtsbüro des FBI.«
»Ach, Sie sind Mister Cotton! Aber das hätten Sie doch gleich sagen können! Behalten Sie doch Platz, Mister Cotton! Was kann ich für Sie tun?«
Ich nahm wieder Platz und kam zur Sache.
»Unser Statistiker hat festgestellt, daß sich in den letzten drei Wochen die Autodiebstähle sehr gehäuft haben«, sagte ich. »Das ist der Grund meines Besuches.«
»Na ja«, bemerkte er unendlich überlegen, »es kam mir auch schon so vor, als ob's in der letzten Zeit ein bißchen mehr geworden wäre, aber dafür wird‘s in den Wochen vorher ein bißchen weniger gewesen sein. Im Durchschnitt gleicht sich das alles wieder aus.«
»Finden Sie, daß eine Zunahme von etwa zweihundert Wagen pro Woche nicht weiter bemerkenswert ist?« fragte ich kühl.
Ihm blieb die Luft weg. Er klappte ein paarmal den Unterkiefer herab und wieder hoch, bevor er stöhnte: »Zweihundert pro Woche?«
»Eine Zunahme von zweihundert pro Woche, ja.«
»Das ist ja unmöglich! Das muß ja beinahe die Hälfte der normalen Zahl mehr sein!«
»Ungefähr richtig«, nickte ich. »Es dürfte klar sein, daß so etwas kein Zufall sein kann. Es muß eine neue Bande auf getaucht sein, die das Geschäft im allergrößten Stil betreibt. Wir haben deshalb ein paar Fragen an Sie.«
»Bitte«, stammelte er verwirrt. »Autodiebstahl ist an sich FBI-Sache. Aber wer weiß das schon? Wenn jemandem der Wagen gestohlen wird, dann ruft der eine den FBI, ein anderer die Stadtpolizei und ein dritter die Staatspolizei an. So kommt es, daß die ersten Protokolle von drei verschiedenen Polizeiorganisationen aufgenommen werden. Haben Sie einen Zettel zur Hand.«
Er griff nach einem Blatt Papier.
»Selbstverständlich, Mister Cotton.«
»Dann notieren Sie bitte. Das FBI wünscht genaue Informationen über die Wagendiebstähle der letzten drei Wochen. Unsere Fragen lauten: 1. Auf was für Wagentypen verteilen sich die gestohlenen Wagen und welchen Anteil haben die einzelnen Typen an der Gesamtziffer? 2. In welchen Straßen wurden die Wagen gestohlen, und wieviel in jeder Straße, wenn mehr als einer dort gestohlen wurde? 3. Zu welchen Tageszeiten wurden die Wagen .gestohlen? 4. In welchen Stunden am häufigsten? 5. Wurden an besonderen Tagen besonders viel Wagen gestohlen, und an welchen Tagen war das? 6. Sind in einzelnen Fällen verdächtige Personen beobachtet worden, wenn ja, wie sahen diese aus usw.? 7. Welche besonderen Umstände erschienen berichtenswert?«
Und in dieser Art ging es weiter. Ich diktierte die ganze Listen unserer Fragen. Glauben Sie nur nicht, daß dies eine überflüssige Arbeit gewesen wäre. Hinter jeder Frage verbarg sich vielleicht eine Möglichkeit, auf die Spur der vermuteten Bande zu kommen.
Als ich fertig war, legte Murray seufzend den Bleistift aus der Hand.
»Okay«, sagte er ächzend. »Ich denke, daß ich Ihnen nächste Woche den Bericht ins Office schicken kann.«
Ich stand auf.
»Nächste Woche? Sie scherzen, Captain, was? Morgen abend brauchen wir den Bericht spätestens. Bye-bye, Captain Murray!«
Ich ging. Und ließ einen völlig erledigten Captain zurück.
***
Noch einmal verging ein Tag, ohne daß wir wirklich vorangekommen wären. Aber am Mittwoch abend um sechs hatten wir sämtliche drei Berichte zusammen. Aus unserem Archiv mit der Aufschlüsselung der dem FBI gemeldeten Diebstähle, von der Stadtpolizei deren Teil und von Captain Murvay den Anteil der Staatspolizei.
Wir ließen uns starken Kaffee aus der Kantine kommen und machten uns noch am gleichen Abend an die Auswertung.
Um halb zwölf in der Nacht waren wir fertig.
Ich gebe zu, daß ich gespannt war, wie sich mein Einfall bewähren würde. Der Erfolg war besser, als ich erwartet hatte.
»Das ist nicht zu glauben«, murmelte Rock. »Das ist einfach nicht zu glauben.«
»Mit so einem Resultat hatte ich allerdings selbst nicht gerechnet. Wir haben Glück gehabt«, gab ich zu.
»Fassen wir doch einmal zusammen«, sagte Phil. »Wir gehen also davon aus, daß statt 550 beinahe 750 Wagen wöchentlich gestohlen wurden. Ich weiß nicht, wieviel verschiedene Wagen typen wir haben, aber ich schätze, daß es mindestens dreißig sind. Folglich müßten pro Typ und Woche etwa fünfundzwanzig Wagen gestohlen worden sein.«
»Während unsere Auswertung aber zeigt, daß allein in der ersten von unseren drei Wochen 196 Chrysler gestohlen wurden«, sagte ich. »Und so geht es weiter. Jede Woche an die 200 Chrysler.«
Phil reckte sich.
»Die Bande hat sich also auf Chrysler spezialisiert«, sagte er. »Ich finde, daß wir damit bereits den ersten brauchbaren Anhaltspunkt haben. Aber wir haben ja noch mehr!«
»Eben«, stimmte ich zu. »Wir wissen beispielsweise jetzt auch, daß jeden Donnerstagabend von dem unbewachten Parkplatz am Times Square gleich zwei oder gar drei Chrysler gestohlen wurden!«
Phil stand auf.
»Und das genügt mir auch für heute«, gähnte er. »Morgen ist nämlich Donnerstag. Und ich wette zehn zu eins, daß die Burschen morgen abend wieder am Times Square aufkreuzen. Aber die Brüder werden sich wundern! Was, Rock?«
Unser Kollege fuhr auf. Er war anscheinend mit seinen Gedanken woanders gewesen.
»Was sagtest du?« fragte er verdattert.
»Ich sagte, daß sich die Brüder morgen abend wundern werden. Oder?« Rock nickte eifrig.
»Und ob sie sich wundern werden«, sagte er.
Und keiner von uns beiden spürte damals den Doppelsinn dieser Worte.
***
Noch in der gleichen Nacht suchte Rock wieder eine Telefonzelle auf. Er wählte seine übliche Nummer und wartete fast zehn Minuten, bis sich Coster verschlafen meldete.
»Was, zum Teufel, ist denn los?« brüllte er. »Jetzt mitten in der Nacht?«
»Sie werden dich mitten in der Nacht zum Elektrischen Stuhl bringen, du verdammter Idiot!« fauchte Rock grob. »So dämlich, wie du und zugegebenermaßen ich auch die G-men immer eingeschätzt haben, sind sie nämlich nicht! Im Gegenteil! Wir sind die Dummköpfe, die dreimal verfluchten Idioten! Das geht mir von Tag zu Tag mehr auf! Morgen abend wird es auf dem Parkplatz am Times Square von G-men wimmeln! Sag deinen elenden Anfängern, daß sie nicht jeden Tag denselben Platz aussuchen sollen!«
»Haben die G-men etwas gemerkt?« fragte Coster erschrocken.
»Was gemerkt ist gut!« schrie Rock, fast besinnungslos vor Wut. »Sie sind verdammt weit, du Dummkopf! Könnt ihr denn das ganze Geschäft nicht -mit ein bißchen mehr Verstand auf ziehen?, Himmel, ich hätte große Lust, dich noch heute nacht über den Haufen zu knallen…!«
***
Well, wir standen mit acht Kollegen in der Nähe des Times Square verteilt, und wir warteten die ganze Nacht bis morgens früh vergeblich. Es wurde weder ein Chrysler, noch sonst irgendein Wagen gestohlen.
Eigentlich hätte uns das stutzig machen müssen. Aber es war ja möglich, daß sie nun zufällig gerade an diesem Donnerstag einmal woanders Ausschau hielten oder aus irgendeinem Grunde überhaupt verhindert waren, ihrem »Gewerbe« nachzugehen.
Müde und nicht gerade rosiger Stimmung schlichen wir kurz nach fünf zu unseren Wagen und fuhren nach Hause, um wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf mitzukriegen, bevor wir uns wieder im Office trafen.
In solchen Fällen von Nachteinsätzen verlangt man nicht von uns, daß wir um acht schon wieder im Dienst erscheinen. Schließlich ist auch ein G-man nur ein Mensch. Es genügt, wenn man nach dem Mittagessen wieder in Erscheinung tritt.
So hielten es Phil und Rock auch. Ich aber konnte seit zehn Uhr früh nicht mehr schlafen, wälzte mich ein paarmal hin und her, dann stand ich auf und duschte mich. Ich frühstückte rasch, blätterte in den Morgenzeitungen und fuhr ins Office.
Die Nacht mit ihrem vergeblichen Warten hatte mir die ganze Laune verdorben. Was sollten wir jetzt beginnen?
Wir konnten nicht neben jeden Chrysler in New York einen G-man zum Aufpassen stellen.
Ich ging in unser Office und warf mich in meinen Drehstuhl. Mißmutig steckte ich mir eine Zigarette an. Der Rauch stieg in blauen Fäden zur Decke. Aber einen Einfall bescherte er mir auch nicht.
Es mochte gegen elf Uhr sein, als ein Kollege den Kopf zur Tür hereinsteckte und mit einer Karte wedelte:
»Jerry, kann es sein, daß diese Karte an dich gerichtet ist?«
»Zeig mal her!«
Er legte mir eine gewöhnliche Postkarte auf den Schreibtisch.
»Ach, du lieber Himmel!« stöhnte ich. »Wer soll denn diese Schrift entziffern?«
»Das haben andere auch schon gesagt.«
Ich legte die Zigarette beiseite und betrachtete zunächst einmal die Anschrift. Mr. G-man Jerry konnte der Name lauten, wenn man mit viel Phantasie das Geschnörkel zu entziffern versuchte.
»Sieht tatsächlich so aus, als wäre von mir die Rede«, brummte ich und drehte die Karte um.
Der Kollege sah mir über die Schulter. Gemeinsam rätselten wir herum und einigten uns schließlich auf einen Text, den keiner von uns hatte beschwören können.
Wenn wir aber ungefähr richtig geraten hatten, dann mußte die Karte folgenden Wortlaut haben:
»Lieber Mr. Jerry! Verzeihen Sie, daß ich Ihnen diese Karte schreibe. Aber ich verstehe einfach nicht, was ich mir plötzlich zuschulden kommen ließ, daß Sie mir keinen Blick mehr gönnten. Wir hatten uns doch im Zug verabredet für den nächsten Vormittag. Und dann gingen Sie an mir vorbei, als hätten Sie mich noch nie gesehen. Jedesmal, wenn ich ein bißchen Zeit hatte, habe ich Sie im Zuge gesucht, aber ich konnte Sie nicht finden. Viel Zeit hatte ich auch nicht, denn im Abteil 16 lag eine hysterische Frau, die sich alle möglichen Krankheiten einbildete. Dauernd jagte sie meinen Kollegen und mich hin und her. Mal mußten wir ihr heißes Wasser holen, dann wieder kaltes. Aber das interessierte Sie wahrscheinlich gar nicht. Beim Aussteigen sind Sie wieder an mir vorbeigegangen, und Sie haben mich überhaupt nicht gesehen. Habe ich denn irgend etwas falsch gemacht? Wir waren doch früher so gute Kameraden! Bitte, schreiben Sie mir, wenn ich mich falsch benommen habe. Ich sage Ihnen jetzt schon, daß es bestimmt nicht meine Absicht war.«
Dahinter kam nur ein Schnörkel, der so etwas wie eine Unterschrift sein sollte, aber der war nun schon gar nicht zu entziffern.
Ich zuckte die Achseln.
»An mich kann das nicht gerichtet sein. Ich bin im letzten halben Jahr nicht mit der Eisenbahn gefahren. Wo ist denn die Karte auf gegeben?«
Ich drehte sie wieder um und betrachtete den Stempel: »Kontinentalexpreß, Zug-Nr. 16 435«, stand im Stempel und das Datum von vorgestern.
»Keine Ahnung«, sagte ich. »Möglicherweise ist die Karte völlig falsch gelandet. Ob in der Anschrift das zweite Wort wirklich G-man heißt, ist ja auch noch fraglich.«
»Na schön«, seufzte mein Kollege. »Dann gebe ich halt die Karte zur Poststelle zurück. Sollen die sich damit herumärgern.«
Er winkte mir noch einmal zu und ging. Ich hatte die Karte schon wieder vergessen, noch bevor er richtig die Tür zugemacht hatte. Meine Gedanken waren noch immer bei einer gewissen Auto-Bande.
Vor lauter Langeweile ging ich um zwölf in die Kantine und nahm eine billige Mittapsmahlzeit ein. Es war gegen halb eins, als ich ins Office zurückkam.
Drei Minuten vor eins klopfte es an meine Tür.
»Yeah, come in!« rief ich.
Ein Mädchen trat ein. Sie war nicht älter als zweiundzwanzig, mittelgroß, schlank und hübsch. Nur waren im Augenblick ihre Augen verweint, und das ganze Persönchen zitterte vor Aufregung.
Ich stand auf und rückte einen Stuhl zurecht. Dabei sagte ich:
»Guten Tag, Miß…?«
»Hollins«, schluchzte sie. »Eve Hollins. Danke. Unten sagte man mir, in diesem Zimmer würden Autodiebstähle bearbeitet?«
Ich nickte.
»Stimmt. Na, nun hören Sie mal auf zu weinen. So schlimm wird es wohl nicht sein. Was kann ich denn für Sie tun?«
Sie gab sich einen Ruck und putzte sich das zierliche Stupsnäschen. Dann klappte sie entschlossen ihre Handtasche auf und legte mir ihren Kraftfahrzeugbrief und den Führerschein auf den Schreibtisch.
»Mir ist vor einer halben Stunde ungefähr mein Wagen gestohlen worden!«
»Was für ein Wagen?«
»Chrysler. Letztes Baujahr. Aber das ist nicht so schlimm. Ich meine, das ist auch schlimm, aber nicht so schlimm wie…«
Sie fing plötzlich wieder an zu weinen. Immer wieder von einem Schluchzen unterbrochen stieß sie hervor:
»In dem Wagen schlief auf dem Rücksitz das Kind meiner Arbeitskollegin. Sie hatte mich gebeten, auf das Kind achtzugeben, während sie in der Mittagspause zum Friseur wollte. Ich habe auch aufgepaßt, aber weil das Kind so ruhig schlief, dacht,e ich, ich könnte mir eben ein paar Zigaretten holen. Als ich aus dem Geschäft wieder herauskam, war der Wagen weg.«
Mir fuhr der Schock in alle Glieder. Kidnapping! Kindesentführung — ob beabsichtigt oder unbeabsichtigt, spielte überhaupt keine Rolle. Wer je so etwas mitgemacht hat, der weiß, daß es der übelste Fall ist, der in jeder Hinsicht existiert.
Auch das Mädchen war einem Nervenzusammenbruch nahe. Ich griff zum Telefon und rief unseren Arzt an.
»Doc, hier ist Jerry. Kommen Sie doch bitte gleich mal in mein Office. Bringen Sie irgend etwas Beruhigendes mit.«
»In Ordnung. Jerry.«
Ich legte den Hörer auf. Mir zitterte die Hand vor Aufregung.
Ruhig bleiben, sagte ich mir. Eine kleine Fehlspekulation kann das Leben des Kindes gefährden. Nur ruhig, ganz ruhig… Überleg dir genau, was du jetzt tun mußt…
Der Doc kam schnell. Wir redeten dem Mädchen zu. Sie sträubte sich, Beruhigungstabletten zu nehmen. Dabei zitterte sie am ganzen Körper und ein Laie konnte sehen, daß sie dicht vor einem Nervenzusammenbruch stand.
»Moment, Doc«, raunte ich ihm zu. »Lassen Sie mich mal!«
Er trat zur Seite. Ich ging zu dem Mädchen und legte ihr meine Hand unters Kinn. Dadurch zwang ich sie, mich anzusehen.
»Miß Hollins«, sagte ich mit eintöniger, fast einschläfernder Stimme. »Sie wollen doch sicher, daß wir den Wagen mit dem Kind so schnell wie möglich finden, nicht wahr?«
Sie nickte, während ihr Körper in krampfhaften Zuckungen geschüttelt wurde.
»Wir können den Wagen nur suchen, wenn Sie uns ganz genaue, glasklare Aussagen machen! Deshalb können Sie sich jetzt beruhigen! Für das Kind müssen Sie jetzt ruhig werden, verstehen Sie? Nehmen Sie diese beiden Tabletten, es wird Ihre Nerven kräftigen. Wir können nur von einer ruhigen Person Auskünfte bekommen, die uns helfen, den Wagen und das Kind zu finden Das muß Ihnen doch einleuchten!«
Sie sah mich mit einem Blick an, der mir ins Herz schnitt.
»Es — es ist ja nicht Thr Kind…« schluchzte sie.
»Ich verstehe Sie, Miß Hollins! Nehmen Sie jetzt die Tabletten! Sie…«
Plötzlich krümmte sie sich nach vorn und brach in ein hysterisches Schreien aus. Es war eine Mischung zwischen Weinen und Lachen, die einem die Haare zu Berge trieb.
Ich sah den Arzt an. Er zuckte die Achseln:
»Ich darf nicht gegen ihren Willen…« murmelte er.
Ich streichelte ihr über den Kopf, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte.
»Mit Ihrem verfluchten Gebrüll verhindern Sie jede Fahndung!« fauchte ich sie an. »Statt sich ein bißchen zusammenzunehmen, spielen Sie den Gangstern in die Hand! Verschwinden Sie hier! Kommen Sie wieder, wenn Sie sich dazu entschlossen haben, dem Kind wirklich zu helfen! Wenn Sie imstande sind, uns Aussagen zu machen!«
Sie war bei meinen ersten Lauten zusammengefahren, runzelte aber gleich darauf die Stirn und dachte über meine Worte nach. Plötzlich streckte sie die Hand aus und griff nach den beiden Tabletten.
Schnell füllte ich ein Wasserglas und reichte es ihr nach. Sie spülte die beiden Tabletten hinunter. Ich hielt dem Doc mit einem fragenden Blick die Zigarettenschachtel hin. Er nickte nur.
»Rauchen Sie eine Zigarette«, sagte ich wieder mit ruhiger Stimme. Mein Fauchen hatte ja seinen Zweck erfüllt. »Und jetzt wollen wir einmal ganz kühl über die Sache sprechen. Sie müssen sich eines vor Augen halten, Miß Hollins: Je unbeteiligter einer ist, um so genauer kann er beobachten. Und Beobachtungen sind wichtig für uns. Versuchen Sie, so zu tun, als ginge Sie das Ganze eigentlich gar nichts an! Damit helfen Sie jetzt dem Kind am besten, indem Sio verhindern, daß Ihre Angaben von Ihrer Aufregung beeinflußt und verfälscht werden. Verstehen Sie, was ich meine?«
Sie nickte langsam, während sie ein wenig zu hastig rauchte.
»Ich verstehe«, sagte sie und schluckte ihre Tränen hinunter. »Ich verstehe, Mister. Ich habe mich töricht benommen. Danke für Ihre Hilfe! Ich sehe ein, daß Sie recht haben.«
Ich wandte mich dem Doc zu und sagte leise:
»Holen Sie Mister High, Doc, und den Fahndungsleiter. Dann lassen Sie Phil Decker zu Hause anrufen. Bitte schnell.«
Der Arzt nickte und verschwand auch schon.
»Wie alt war das Kind?« fragte ich, während ich durch eine Drucktaste das in meinem Schreibtisch eingebaute Tonbandgerät einschaltete. Auf diese Weise brauchte ich nicht mitzuschreiben. »Neun Jahre.«
»Junge oder Mädchen?«
»Mädchen.«
»Was für Kleidung trug es?«
»Ein hellblaues Strickkleid.«
»Haare?«
»Hellblond, lange Zöpfe.«
»Augen?«
»Blau.«
»Wie groß?«
Sie zeigte es mit der Hand. Ich schätzte die Fuß-Zahl und notierte es. Dann fragte ich:
»Wie heißt das Mädchen?«
Ich bekam lange keine Antwort. Miß Hollins hatte den Kopf gesenkt und atmete schwer. Nach einigen Sekunden jedoch hob sie ruckartig ihr Gesicht und sagte leise:
»Ich will Ihnen nichts vormachen. Es war nicht das Kind einer Arbeitskollegin. Es war mein eigenes Kind. Ich habe es Barbara taufen lassen nach meiner Mutter.«
Ich Idiot von einem Mann verstand noch nicht.
»Warum haben Sie denn erst das Märchen von der Kollegin erzählt?«
Sie preßte die Lippen aufeinander. Dann sagte sie, fast trotzig:
»Ich bin nicht verheiratet.«
Ich kapierte endlich. Nach einem kurzen Schweigen murmelte ich:
»Verstehe. Bitte, verzeihen Sie meine Fragen. Aber wir müssen das alles wissen. Und wir müssen in so einem Fall beide Elternteile benachrichtigen. Das ist Gesetz. Sie müssen mir bitte den Namen des Vaters sagen.«
Miß Hollins war bleich wie eine Kalkwand. Nicht einmal ihre Lippen hatten noch Farbe. Leise, so daß man es kaum verstehen konnte, sagte sie:
»Ich war damals neunzehn Jahre. Es war in Frisco. Ich lernte einen jungen Lieutenant der Marine-Infanterie kennen. Wir liebten uns. Mein Gott, wie das eben so geht. Und dann kam der Korea-Krieg. Er mußte auch hinüber. An die Front. In der letzten Nacht geschah es… Ich habe ihn nie wieder gesehen. Ich habe auch nichts von ihm gehört. Er weiß nicht, daß ich ein Kind habe. Vielleicht ist er gefallen. Hier, das ist alles, was ich von ihm habe…«
Sie holte ein verblichenes Foto aus ihrer Handtasche. Ich warf einen Blick darauf.
Das Gesicht kam mir bekannt vor. Wo hatte ich es nur gesehen? Diese Züge um die Mundwinkel, diese Nasenform…
Miß Hollins war weit weg mit ihren Gedanken. Ihre Lippen formten den Namen des Mannes, den sie geliebt hatte. Leise, aber unüberhörbar flüsterte sie seinen Namen.
Und da war es mir, als hätte mich der Blitz getroffen.
Sie sagte den Namen:
»Rock Jeffers…«
***
Der Fahndungsleiter kam herein. Er war blaß und kümmerte sich überhaupt nicht um die Anwesenheit von Miß Hollins.
»Was ist los, Jerry?« bestürmte er mich. »Der Doc hat gesagt…«
Ich unterbrach ihn und raunte ihm nur ein einziges Wort ins Ohr: »Kidnapping!«
Er verzog das Gesicht. Dann ließ er sich in einen Stuhl fallen und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Er brauchte vielleicht vier oder fünf Sekunden, dann hatte er sich gefaßt. Und jetzt war er ganz und gar der harte, zu Blitzentscheidungen befähigte Polizeioffizier.
»Wieviel Mann?« fragte er nur.
Ich zuckte die Achseln.
»Ein Dutzend genügen mir zunächst. Miß Hollins, wo stand der Wagen?«
»Im alten Broadway. Vor dem großen Tabakwarengeschäft.«
»Um wieviel Uhr wurde er gestohlen?«
Sie runzelte die Stirn, blickte auf ihre Armbanduhr und rechnete die Zeit nach. Dann hob sie den Kopf und sagte: »Zwischen zwölf Uhr dreißig und zwölf Uhr fünfunddreißig. Ich bin sofort, als ich es entdeckte, von einem Streifenwagen der Stadtpolizei hierhergebracht worden.«
Ich schluckte.
»Also erst vor etwa einer halben Stunde?«
»Ja!«
Der Fahndungsleiter raste bereits zur Tür.
»Dann können sie noch nicht weit sein!« rief er. »Staatspolizei New Jersey und New York werden an sämtlichen Ausfallstraßen sofort Straßensperren improvisieren! Weit kommen die nicht. Jedenfalls nicht mehr aus New York heraus.«
Er besann sich, lief zurück zu meinem Schreibtisch und riß den Telefonhörer ans Ohr.
»Alarm für sämtliche Einheiten des Bereitschaftsdienstes! Blitzgespräche mit State Police New Jersey und State Police New York hintereinander auf diesen Apparat!! Zwölf Mann von der Bereitschaft sofort in Cottons Office!«
Die Hölle brach aus. Ich sage Ihnen, ich habe schon viele Großeinsätze des FBI miterlebt, aber keiner läßt sich mit dem Aufwand vergleichen, der betrieben wird, wenn es um eine Kindesentführung geht.
Die zwölf Kollegen vom Bereitschaftsdienst kamen. Ich winkte sie um mich herum.
»Ihr geht mit dieser Frau ins Nebenzimmer. Kidnapping. Wir brauchen ein Bild des Kindes. Die Frau soll einem von euch beschreiben, wo er eins finden kann, und ihm die Wohnungsschlüssel aushändigen. Sie selbst muß vorläufig im Hause bleiben. Wir brauchen sie für eventuelle Rückfragen. Einer nimmt ein genaues Protokoll von der Beschreibung des Kindes auf. Klar?«
Sie nickten schweigend.
»Acht Mann sofort zum Alten Broadway. Vor dem Tabakwarengeschäft war der Wagen abgestellt, in dem sich das Kind befand. Der Wagen ist mitsamt dem Kinde gestohlen worden. Miß Hollins, was für eine Farbe hatte der Wagen?«
»Dunkelrot.«
»Also! Das Kennzeichen steht hier auf dem Kraftfahrzeugbrief: NY 2466 CF. Fragt alle Anwohner, ob jemand was von den Kidnappern gesehen hat! Ergebnisse über Sprechfunk sofort an mich!«
Sie nickten und verschwanden mit schnellen Schritten. Ich wandte mich an Miß Hollins und sagte:
»Gehen Sie bitte mit meinen Kollegen ins Nebenzimmer. Wir müssen Ihnen eine Menge Fragen vorlegen. Ich kurbele schon die Großfahndung an.«
Ich raste hinauf in die Funkleitstelle Es kam so gut wie nie vor, daß uns eine Kindesentführung schon nach einer halben Stunde bekannt wird, und diese enorm kurze Zeit war ein gewaltiges Plus für uns. Innerhalb so kurzer Zeit konnten sie nicht weiter als bis zu einem Umkreis von etwa vierzig Meilen gekommen sein. Wenn man schnell genug in diesem Umkreis Straßensperren errichten ließ, durfte man sicher sein, daß sie innerhalb dieses Gebietes sein mußten.
Mit ein paar kurzen Worten erklärte ich dem Boß in der Funkleitstelle die Situation. Er verstand und schaltete schnell. Schon nach wenigen Sekunden leuchtete die Lampe am Mikrophon der Rundspruchanlage auf.
»Hier spricht Special Agent Jerry Cotton vom FBI New York«, sagte ich. »Achtung, ich rufe die Polizeidienststellen und -Einzelposten! An alle! An alle! Zwischen zwölf Uhr dreißig und zwölf Uhr fünfunddreißig wurde heute mittag vor dem Tabakwarengeschäft im Alten Broadway ein dunkelroter Chrysler, letztes Baujahr, Kennzeichen NY 24 66 CF gestohlen. In dem Wagen befand sich die neunjährige Barbara Hollins. Das Mädchen ist mit einem hellblauen Strickkleid bekleidet, hat blonde Zöpfe und blaue Augen. Wir erbitten Fahndungshilfe mit Dringlichkeitsstufe I! Alle zweckdienlichen Mitteilungen bitte an FBI New York. Ich wiederhole…«
Ein paar Minuten später wußten die dreiundzwanzigtausend Polizisten New Yorks, um was es ging. Bevor ich die Funkleitstelle verließ, rief ich übers Haustelefon noch unten in der Eingangshalle an.
»Wenn Rock kommt, soll er sofort in mein Office kommen! Es ist von höchster Wichtigkeit!«
»Okay, Jerry.«
Ich lief hinaus und fuhr mit dem Lift wieder hinab. Um die Straßensperren kümmerte sich in diesem Augenblick bereits der Fahndungsleiter. Die Großfahndung war durch die Rundspruchanlage, die direkte Verbindung mit sämtlichen New Yorker Polizeidienststellen hat, bereits eingeleitet. Jetzt mußten noch die Rundfunkstationen ihre Durchsage bringen.
Ich raste in die Presseabteilung. Da Mittagszeit war, befand sich nur ein vor sich hin dösender Kollege im Raum, der die Notbereitschaft versah.
»Ich brauche eine Rundfunkdurchsage«, stieß ich atemlos hervor.
Er gähnte.
»Wegen was denn?«
»Kidnapping.«
Er fuhr von seinem Stuhl hoch, als hätte ihn eine Tarantel gestochen.
»Setz dich!« rief er, griff aber schon zum Telefon, wählte eine Nummer und sagte: »Bill, du mußt sofort kommen! Kidnapping! Wir brauchen die Rundfunkstationen.«
Er lauschte einen Augenblick, dann rief er:
»Okay, ich schicke einen Streifenwagen.«
Er drückte die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und sagte:
»Einen Wagen zu Bill! Mit Sirenen und allen Schikanen.«
Er warf den Hörer hin.
»Los, Jerry! Bis Bill da ist, können wir den Text der Durchsage fertig haben…«
In diesem Tempo ging es eine geschlagene Stunde weiter. Dann betrat ich mein Office wieder.
Rock Jeffers saß auf einem Stuhl, hatte die Beine auf den Schreibtisch gelegt und pfiff vergnügt vor sich hin.
***
Das Pfeifen verging ihm, als er mein Gesicht sah.
»Was ist denn los?« fragte er, während er seine Beine vom Schreibtisch nahm.
Ich ließ mich neben ihm in einen Drehstuhl fallen, schüttelte mir erschöpft eine Zigarette aus der Packung' und sagte leise:
»Rock, weißt du eigentlich, daß du… ein Kind hast?«
Ein so verdattertes Gicht habe ich selten gesehen.
»Ein was?«
»Ein Kind!«
»Du machst aber alberne Witze!«
»Gar keine Witze! Kannst du dich an eine gewisse Eve Hollins erinnern?« Er runzelte die Stirn und schien nachzudenken. O ja, er war ein guter Schauspieler.
»No«, sagte er schließlich. »Nie gehört den Namen!«
»Warst du nicht mal Lieutenant bei der Marine-Infanterie?«
Er wiegte den Kopf hin und her, als ob er sagen wollte: Was sollen die alten Geschichten? In Wirklichkeit wollte er sich nur nicht festlegen.
»Siehst du«, sagte ich, indem ich sein Kopfwiegen falsch deutete. »Es war, als du nach Korea kamst. Kurz vorher, meine ich. In Frisco. Da war die Sache mit Eve Hollins. Sie hat ein Kind von dir. Neun Jahre alt. Ein Mädchen. Barbara heißt es.«
Rock öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Er schluckte ein paarmal, dann krächzte er:
»Aber---das---das ist doch nicht möglich!«
»Doch. Sie hat mir dein Bild gezeigt.«
»Mein Bild?«
»Ja. Sie ist nämlich hier.«
»Hier? Aber wieso denn?«
Er war kreidebleich.
Ich machte eine kleine Pause, dann sagte ich langsam:
»Rock, halt dich fest. Die Automarder, hinter denen wir seit ein paar Tagen her sind — weißt du, was die Burschen jetzt getan haben?«
»Keine Ahnung!«
»Sie haben heute mittag wieder einen Chrysler gestohlen. Aber in dem Chrysler saß diesmal ein Kind! Dein Kind, Rock!«
Er sah mich an, als verstünde er Gott und die Welt nicht mehr. Wohl zwei Minuten lang herrschte Totenstille in unserem Office. Dann kroch ein krampfartiges Zucken in Rock hoch, stieg in die Kehle, und auf einmal löste sich ein schauriges Gelächter von seinen Lippen.
Es hallte durch den Raum wie das mark- und beindurchdringende Lachen eines Irren…
***
Wohl zwei Minuten lang herrschte Totenstille in unserem Office. Aber in diesen zwei Minuten schossen Rock Jeffers — oder vielmehr Mort Stephe, wie er wirklich hieß — mehr Gedanken durch den Kopf, als es ihm sonst manchmal in einer Stunde geschah.
Moment mal, sitze ich jetzt in der Patsche? dachte er zuerst.
Unsinn, nur nicht den Kopf verlieren! Das Kind ist neun Jahre oder so. Also sind neun Jahre vergangen. In neun Jahren ändern sich alle Menschen.
Also, das kann mir nicht schaden.
Verdammt, warum mußte ich auch diesen G-man umlegen? Ich begreife das heute selbst nicht mehr.
Was bin ich für ein Mensch gewesen? Ich habe das Messer in seine Brust gestoßen, und ich habe nichts dabei empfunden. Gar nichts.
Wieso eigentlich nicht?
Weil ich seit meinem elften Lebensjahr immer getreten, schikaniert und mißhandelt worden bin?
Damals in der Erziehungsanstalt war ein Wärter, der schlug mich täglich. Und manchmal bis ich blutete. Damals fing es mit mir an, glaube ich. Damals hätte ich ihm mit meinen Fingern zerfleischen können, wenn ich stark genug gewesen wäre.
O ja, ich war ewig auf der Flucht, ewig verfolgt, ewig in Gefahr. Mal waren die Bullen hinter mir her, dann wieder ein Konkurrenzgang. Das war kein Leben. Mein Gott, ich habe ja niemals richtig gewußt, was das ist: Leben. Richtig leben. Ruhig vernünftig und wie ein normaler Mensch.
Bis ich zu den G-men kam. Die haben keine großen Worte gemacht. Die haben mich einfach in ihre Gemeinschaft auf genommen. Für die war ich ein Kollege, und damit war es gut.
Jerry hat sein Leben riskiert, um mich rauszuhauen. Er wäre genauso draufgegangen wie ich, wenn die Cops nicht früh genug gekommen wären. Und das alles habe ich nur kennengelernt, weil ich einen von ihnen umgelegt habe.
Jetzt kann ich es nicht mehr ändern. Aber es sitzt mir in Herz und Kopf. Ich verstehe das nicht. Früher hat mir so etwas überhaupt nichts ausgemacht. Heute werde ich jede Nacht davon wach. Jede…
Diese Welt muß verrückt sein. Jetzt stellt sich heraus, daß ausgerechnet mein Kumpan das Kind dieses…
Ein krampfartiges Zucken kroch in ihm hoch. Es stieg in die Kehle und auf einmal löste es sich zu einem schaurigen, brüllenden Gelächter.
***
»He, Rock!« sagte ich. »Beruhige dich doch! Ich begreife ja, daß es dir nahegeht. Aber wir können jetzt nur mit klarem Kopf weiterkommen! Rock, ich bitte dich, nimm dich zusammen!«
Er stockte, stand auf und nickte.
»Ja, ja«, sagte er, und seine Stimme klang fremd. »Ich bin gleich wieder da. Ich muß mal einen Augenblick an die Luft.«
»Natürlich, Rock«, sagte ich. »Geh ruhig. Ich tue alles, was ich tun kann, darauf kannst du dich verlassen!«
Er nickte nur. Langsamen Schrittes und wie unter einer schweren Last ging er zur Tür.
Er fuhr mit dem Lift hinab ins Erdgeschoß und ging auf die Straße, Unschlüssig blieb er auf der untersten Stufe der Freitreppe stehen, überlegte eine Weile, dann ging er zurück. Er marschierte quer durch die Halle und betrat durch die Hintertür den Hof. Er suchte die Fahrbereitschaft auf und verlangte sofort einen Wagen zugewiesen.
Er setzte sich ans Steuer, stieg wieder aus und verlangte vom Leiter der Fahrbereitschaft ein Telefonbuch. Später konnte sich der Leiter der Fahrbereitschaft daran-- erinnern, daß Rock unter dem Buchstaben C nachgesehen hatte. Er suchte anscheinend eine bestimmte Adresse, schien sie gefunden zu haben, nickte und gab dankend das Buch zurück.
»Okay«, sagte er nur.
Dann setzte er sich ans Steuer und fuhr los.
Eine Viertelstunde später hielt sein Wagen vor einer großen Tankstelle. Rock stieg aus und knallte die Wagentür zu.
Ein junger Tankwart spritzte auf ihn zu.
»Wo ist der Boß?«-fragte Rock mit verschlossener Miene.
»Da drüben im Bürogebäude«, erwiderte der Junge.
Rock setzte sich in Marsch, ohne auch nur ›Danke‹ zu sagen.
Er ging einen Flur entlang und öffnete schließlich eine Tür mit der Aufschrift SEKRETARIAT. Ein Vorzimmer lag vor ihm, in dem niemand zu sehen war. Leichter Parfümhauch lag in der Luft, Hinten war eine ledergepolsterte Tür.
Rock ging darauf zu. Seine Schritte wären hart und gleichmäßig. Er klopfte wieder nicht an, sondern öffnete einfach die Tür.
In einem sehr repräsentativ eingerichteten Arbeitszimmer saß Billy G. Coster, Besitzer zweier Auto-Großreparatur-Werkstätten mit angeschlossenen Tankstellen und Auto-Verkaufsstellen.
Coster bekam einen hochroten Kopf, als er Rock erblickte. Er fuhr in seinem gepolsterten Lehnstuhl hoch und brüllte:
»Bist du wahnsinnig geworden? Hatten wir nicht deutlich genug abgemacht, daß wir nur telefonisch miteinander Kontakt aufnehmen wollen, he? Willst du unser ganzes Geschäft ruinieren?«
Rock ging schweigend, mit starrem Gesicht, rings um den Schreibtisch und stellte sich im richtigen Abstand vor Coster auf. Dann holte er aus und schlug Coster die Faust mitten ins Gesicht.
Coster flog quer über seinen Stuhl und schlidderte noch ein Stück auf dem Teppich entlang. Rock verzog keine Miene. Nicht ein Muskel bewegte sich in seinem steinernen Gesicht. Er stieg über den umgestürzten Stuhl und ging auf Coster zu.
Coster war aufgesprungen.
»Bist du wahnsinnig?« kreischte er. »Bleib mir vom Halse! Ich lege dich um, du Lump! Ich lege dich um! Ich drücke ab, wenn du nicht stehen bleibst!«
Auf einmal hielt er eine kleine Pistole in der Hand. Für die kurze Entfernung hätte sie gewiß gereicht.
Rock zögerte nicht einen Augenblick. Er ging weiter.
»Schieß doch, du dreckiges Stück!« sagte er leise. »Schieß doch, du jämmerlicher Waschlappen! Du wagst es doch nicht.«
Er stand dicht vor Coster. Einen Augenblick lang maß er die angstschlotternde Gestalt des Unternehmers mit seinen kühlen Augen. Dann wischte er ihm mit der Handkante die Pistole weg. Die Waffe löste sich und polterte gegen einen Wandschrank, bevor sie zu Boden fiel.
Rock schlug wieder zu. Er hielt Coster mit der linken Hand fest und schlug mit der rechten immer von neuem zu. Als er endlich von Coster abließ, war dessen Gesicht bereits von einer Unzahl blauer Flecken entstellt, und aus einigen Platzw.unden sickerte Blut.
»Setz dich!« sagte Rock.
»Ja, ja, gewiß, Mort«, stammelte Coster mit geschwollenen Lippen.
»Hör zu«, sagte Rock. Seine Stimme war leise, aber sie war von einer schneidenden Kälte. »Irgendwelche Idioten von deiner großartigen Mannschaft haben heute mittag einen neuen Wagen organisiert. Einen Chrysler, wie das geplant war.«
Coster sah ihn erwartungsvoll an. Rock spuckte ihm vor die Füße.
»Du bist der dümmste Hund, mit dem ich mich je zusammengetan habe! Diese Idioten klauen einen Wagen, in dem ein Kind saß! Weißt du, was wir jetzt am Halse haben? Großfahndung sämtlicher New Yorker Polizisten aller Organisationen! Großalarm beim FBI! Deine verfluchten Idioten haben aus unserem Geschäft ein Kidnapping gemacht! Ein Kidnarning, verstehst du? Ich könnte dich totschlagen vor soviel Dämlichkeit! Mein Gott, was für Leute hast du nur ausgesucht? Konntest du denn keine gescheiteren kriegen als ausgerechnet blutige Anfänger, die zu blöd sind, einen Blick auf den Rücksitz zu werfen, bevor sie einen Wagen organisieren?«
Coster war kreidebleich geworden. Er zitterte am ganzen Körper.
»Aber das ist doch nicht wahr!« greinte er. »Mort, sag, daß das nicht wahr ist! Das kann doch unmöglich wahr sein!«
»Und ob es wahr ist! Aber dir Esel ist es ja egal, was passiert! Du Dummkopf bist doch zu blöd, die richtigen Leute aufzutreiben! Das können doch nur blutige Anfänger gewesen sein, die so aufgeregt waren, daß sie vor lauter Aufregung nichts gemerkt haben! Los, mach dein Maul schon auf! Was für Idioten sind das gewesen?«
Coster zog den Kopf ein. Er breitete hilflos die Hände auseinander.
»Das werden die Zwei jungen Burschen gewesen sein«, murmelte er. »Ich habe sie genommen, weil sie Geld verdienen wollten. Weißt du, sie machten einen sehr cleveren Eindruck. Und da —«
»Und da nimmst du einfach zwei hergelaufene Halbstarke! Für ein Geschäft, das mit Blut gemacht wird, nimmst du zwei Kinder, die noch ihre Windeln um den Bauch gewickelt tragen!«
Rock schluckte. Er brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um diesem feisten Kerl, der da vor ihm saß, nicht erneut ins Gesicht zu schlagen.
»Hör zu«, sagte er leise. »Wie du es machst, ist mir völlig gleichgültig. Innerhalb von zwei Stunden wird das Kind irgendwo gefunden — ist das klar?«
Coster nickte eifrig.
»Aber ja, Mort! Es ist ja auch in meinem Interesse, daß —«
»Quatsch jetzt nicht«, schnitt ihm Rock das Wort ab. »Vor allem möchte ich, daß über einen Punkt absolute Klarheit herrscht: Das Kind wird lebend gefunden werden, verstehst du? Wenn es nicht in zwei Stunden wieder gesund bei seiner Mutter ist — dann, Coster, das schwöre ich dir, dann erschieße ich dich eigenhändig!«
Rock drehte sich um und ging hinaus. Er sah den haßerfüllten Blick nicht mehr, den Coster ihm nachschickte.
***
Zum zweiten Male nach jener Begegnung im Schlafwagen raste der Kontinentalexpreß wieder New York zu.
Im Schlafwagen saß der Steward Richard Kindston auf seinem Klapphocker und starrte zum Fenster hinaus. Aber er sah nichts von der vorbeihuschenden Landschaft.
Seine Gedanken waren bei einem Mann namens Rock Jeffers. Vielleicht hatte dieser Mann den größten Einfluß in seinem ganzen Leben gehabt. Rock war immer und überall denen entgegengetreten, die ihn, Kindston, einen ,dreckigen Nigger genannt hatten. Rock hatte ihn vor allen anderen mit seiner Freundschaft ausgezeichnet, vielleicht um gerade dadurch am deutlichsten zu zeigen, wie wenig er von Rassenvorurteilen hielt.
Und dieser selbe Rock Jeffers hatte plötzlich so getan, als kenne er Kindston car nicht. Am Abend vorher hatten sie sich noch für den nächsten Vormittag im Speisewagen verabredet — und ein paar Stunden, eigentlich nur eine Nacht später hatte Rock Jeffers den selben Mann plötzlich nicht mehr kennen wollen.
Dieser Vorfall belastete die Seele des Negers mehr als irgendein Ereignis sonst in den letzten Jahren. Was lag ihm an der Meinung dieser Menge, die er nicht kannte, die manchmal die Nase rümpften, wenn sie sich von ihm im Zug bedienen ließen? Aber daß Rock Jeffers auf einmal etwas gegen ihn zu haben schien, das traf ihn tief.
Er hatte ihm eine Karte geschrieben. Aber er hatte ja völlig vergessen, seinen Absender darauf zu schreiben. Wie sollte Rock ihm denn antworten können?
Richard Kindston strich sich müde über die Stirn. Und dann faßte er einen Entschluß:
In New York haben wir zwei Tage Aufenthalt, bevor der Expreß zurückfährt, dachte er. Ich werde zum FBI gehen und Rock Jeffers aufsuchen. Was ist denn schon dabei? Unter alten Kriegskameraden wird man sich doch noch mal besuchen dürfen?
***
Es war nachmittags gegen drei Uhr, als mich der Anruf von der Stadtpolizei erreichte.
»Cotton«, sagte ich.
»Lieutenant Baker, Sir. Ist es zutreffend, daß Sie die Chrysler-Diebstähle bearbeiten?«
»Ja, warum?«
»Well, meine Leute haben vor einer halben Stunde zwei junge Burschen geschnappt, die einen Chrysler stehlen wollten.«
Ich glaubte, ich hörte nicht recht. Da setzte man Himmel und Hölle in Bewegung, um auf eine gewisse Bande zu kommen, und dann erwischten rein zufällig zwei oder drei biedere Polizisten der Stadtpolizei zwei Leute dieser Bande! Oder gehörten die Burschen nicht zu dem Gang?
»Sagen Sie das noch einmal!« bat ich.
Er wiederholte es, mit Verwunderung in der Stimme.
»Okay, Lieutenant. Wenn es tatsächlich Leute der Bande sind, die wir suchen, dann spendiere ich eine Flasche Whisky für Sie. Schicken Sie mir die beiden Kerle. Aber bewachen Sie sie gut! Sie haben ja gar keine Ahnung, wir wichtig diese Leute für uns sind!«
»Ja, Sir. Ich werde sie sofort in Marsch setzen lassen.«
»Danke.«
Ich legte den Hörer auf. Mister High und Phil, die längst eingetroffen waren, sahen mich fragend an.
»Wir kriegen zwei Mann ins Haus geschickt, die dabei ertappt wurden, wie sie einen Chrysler stehlen wollten.«
Phil riß den Mund auf. Dann rieb er sich die Hände.
»Das ist nicht zu fassen!« jubelte er. »Das ist ja gar nicht möglich! Hilft der liebe Gott heute mal dem FBI persönlich?«
Aber wir hatten uns verrechnet und viel zu früh gefreut.
***
Der B-Bahn-Streckenarbeiter Joe Efferland kam um halb vier von seiner Schicht. Müde und abgespannt stieg er die vier Treppen in seinem Mietshause hinauf und schloß umständlich die Wohnungstür auf.
Duft von frischem Kaffee kam ihm entgegen. Er schmunzelte. Ja, das mußte man schon sagen, wenn er nach Hause kam, war der Kaffee fertig. In zweiunddreißig Jahren Ehe war es immer so gewesen. Man mochte gegen seine Marry Vorbringen, was man wollte, aber sie war zuverlässig wie die Normaluhren auf den Bahnhöfen.
Er ging in die Küche und brummte in seinem üblichen Ton sein:
»Tag, Frau.«
»Tag, Joe. Der Kaffee ist fertig.«
»Ja, ich weiß.«
»Woher weißt du‘s?«
Joe grinste.
»War er jemals nicht fertig?«
»Ach, du«, sagte seine Frau, bemüht ihren Stolz auf dieses versteckte Lob zu verbergen. »Hast du‘s auch schon gehört?«
Joe setzte sich und zog sich ächzend die Schuhe aus.
»Was?«
»Ein Kind ist entführt worden!«
Joe fuhr hoch. Wie jedem Amerikaner ging ihm die Geschichte immer nahe, wenn es um ein Kind dabei ging.
»Ach!« sagte er. »Das ist aber eine Schweinerei! Woher weißt du es denn?«
»Im Radio bringen sie die Durchsage alle halbe Stunde.«
»Was für eine Durchsage?«
»Na, von der Polizei. FBI!«
»Was sagen sie denn?«
»Die Gangster gehören wahrscheinlich zu einer Bande von Autodieben. Auf das Kind war es wahrscheinlich nicht abgesehen. Sie wollten nur das Auto, in dem das Kind saß.«
»Haben sie denn das Kind nicht gesehen?«
»Anscheinend nicht. Es ist ein blauer Chrysler, nein, ein roter. Das habe ich jetzt verwechselt. Onkel Freddy fuhr mal einen blauen Chrysler. No, bei den Kidnappern ist es ein roter. Kennzeichen 2466 und ein paar Buchstaben.« Joe Efferland setzte die Tasse ab. Sie klirrte hart, als er sie auf die Untertasse zurückstellte.
»Was sagst du da?«
Er war weiß geworden. Seine Hand zitterte.
»Was bist du denn auf einmal so aufgeregt?« fragte seine Frau verwundert.
»Ein roter Chrysler? Kennzeichen irgendwas mit ‘ner 66?« fragte Joe.
Seine Frau nickte.
»Ja! Ich habe doch die Durchsage jetzt schon bald drei- oder viermal gehört!«
»Komisch!«
»Was ist komisch? Also, Joe, mach mich nicht nervös! Sag endlich, was du hast! Kennst du etwa den Wagen? Weißt du, wem der gehört?«
»Woher soll ich denn wissen, wem der Wagen gehört? So eine dumme Frage. Nein, ich habe mir heute mittag wie jedesmal, wenn ich Frühschicht habe, in der Drugstore an der Ecke Kaffee geholt, das mache ich doch jedesmal.«
Seine Frau unterbrach ihn ungeduldig.
»Ja, ich weiß doch! Weiter Joe! Was passierte da?«
»Was da passierte? Da passierte gar nichts! Ich sah nur einen roten Chrysler mit ‘ner 66 hinten. Die anderen Zahlen hab‘ ich mir nicht gemerkt.«
»Wo hast du den Wagen gesehen, Joe? Um Gottes willen, wenn es der gesuchte Wagen wäre!«
»Er fuhr in eine der Reparaturhallen von Coster.«
Seine Frau stand auf.
»Joe, du mußt sofort den FBI anrufen! Hörst du, Joe! Das ist doch wichtig! Das mußt du doch dem FBI melden!«
Joe tippte sich an die Stirn:
»Du bist ja verrückt! Wieso soll ausgerechnet ich den Wagen der Kidnapper sehen, he? Und was will der bei Coster, he? Glaubst du, Leute, die Autos stehlen, die bringen sie gleich darauf in eine Reparaturwerkstatt? Mensch, die Tankstellen und Reparaturwerkstätten sind doch immer die ersten, die von der Polizei Bescheid kriegen!«
»Meinst du?« fragte Marry unsicher. »Klar! Und außerdem — es gibt sicher noch mehr rote Chrysler mit ‘ner 66. Überleg doch bloß, wieviel solche Schlitten in New York rumflitzen! No, damit will ich den FBI nicht belästigen. Die haben jetzt andere Sorgen, die G-men…«
***
»Verfluchter Dreck!« wetterte Ben Crack, während er sich über seine Bartstoppeln rieb. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«
Will Torry, der am Steuer saß, sagte gar nichts.
Sowohl Coster als auch Rock Jeffers hatten sich geirrt. Dieser unverzeihliche Fehler, ein Kind im Wagen zu übersehen, dieser selbst in der'Unterwelt unentschuldbare Fehler war nicht zwei jungen Anfängern passiert, sondern zwei alten Hasen. Beide waren keine Neulinge, und beide waren schon mehrmals wegen Autodiebstahls vorbestraft.
»Jetzt ist es zu spät«, murmelte Crack. »Jetzt ist es einfach zu spät…«
Er konnte vor Ärger nicht mehr ruhig sitzen und rutschte ständig auf seinem Sitz hin und her.
Seit einer Stunde fast standen sie nun mit dem gestohlenen Chrysler NY 2466 CF in der Spritzhalle der Autoreparaturwerkstatt. Die Spritzhalle hatte eine geheime Zufahrt von einer schmalen Seitengasse aus. Aber sie hatte noch eine offizielle Tür, die in die große Arbeitshalle führte. Und dort wurde bis vier Uhr nachmittags gearbeitet. Vor vier Uhr durften sie die Spritzhalle nicht verlassen.
Dabei war es erst halb drei…
Sie rauchten eine Menge Zigaretten. Ab und zu sprach Crack mit dem Mädchen. Zuerst hatte das Kind ein paarmal geweint, aber inzwischen schien der Tränen Vorrat versiegt zu sein. Jetzt hatte es sich nur ängstlich auf dem Rückpolster zusammengekauert und schluchzte ab und zu leise vor sich hin.
Die Zeit wollte und wollte nicht vergehen. Zum Unglück hatte der Wagen kein Radio, so daß sie sich auch damit nicht die Zeit vertreiben konnten.
Endlich war es vier. Crack stieg aus und wollte zu der schweren Metalltür, die in die Arbeitshalle hinein führte.
»Bist du wahnsinnig?« rief ihm Torry zu. »Du kannst doch jetzt noch nicht durch!«
»Warum denn nicht? Es ist doch vier!«
»Verdammt nochmal, bleib stehen! In der Arbeitshalle räumen jetzt die Lehrlinge noch das Werkzeug weg! Wir müssen bis halb fünf warten!«
»Auch das noch!« stöhnte Crack.
Er kehrte in den Wagen zurück und räkelte sich auf dem Vordersitz.
»Genau genommen, ist es gar nicht so schlimm«, sagte er. »Coster findet da schon eine Lösung. Das ist doch sonst so ein gerissener Hund. Und stell dir doch bloß vor, was wir für ein Geschäft gemacht haben! Wir sind drei Wochen lang — außer sonntags, der Mensch braucht ja auch mal ‘ne Pause — alle drei Wochen lang sind wir täglich auf sechs bis acht Schlitten gekommen, die wir brav bei Coster abgeliefert haben.«
»Und der Lump zahlt uns hundert Dollar für die Kiste!« schimpfte Torry. »Ich wette, der frisiert sie auf neu und verkauft sie in Frisco zum üblichen Ladenpreis!«
»Wieso in Frisco?«
»Ja, weißt du denn nicht, daß alle unsere Schlitten und die, die die anderen bringen, nach Frisco gehen? Mit großen Transport wagen?«
»Nee. Noch nie gehört. Waum gerade nach Frisco?«
»Du bist doch ahnungslos wie ein Wilder im Busch! Coster hat doch in Frisco noch eine Werkstatt und offizielle Chrysler-Vertretung! Das fällt doch gar nicht auf, wenn der diese Schlitten hier auf neu zurechtmachen läßt und in Frico für neu verkauft! Rechne dir mal aus, was der Lump an den Schlitten verdient! Ich sage dir, der scheffelt in ein paar Wochen eine glatte Million, wenn nicht noch mehr!«
»Laß ihn doch! Wir verdienen doch auch nicht schlecht! Haben wir jemals so ein Geschäft mit unseren Wagen gemacht, he?«
Torry schwieg. Er gehörte zu den Leuten, die niemals genug verdienen konnten.
Langsam verging die Zeit. Als es halb fünf geworden war, sagte Crack:
»Also, ich gehe jetzt rüber zu Coster. Du bleibst hier, okay?«
Er warf einen Blick auf das völlig verängstigte Mädchen. Torry verstand und nickte.
Coster saß in seinem Büro, als Crack ankam.
»Hallo, Crack«, sagte er und goß sich einen neuen Whisky ein. Im Raum hing der Duft des scharfen Getränkes. »Da ist ein Glas, trink auch einen. Manchmal braucht man sowas, stimmt's?«
Crack lachte gluckernd.
»Und wie das stimmt, Boß! Na, denn danke ich auch.«
Sie tranken schweigend. Auf einmal hob Coster den Kopf.
»Ich will dir was erzählen, Crack«, sagte er. »Ich will dir etwas von einem ganz undankbaren Lumpen erzählen! Hör zu! Das ist jetzt ein paar Wochen her, da war ich in Frisco. Ich habe da auch noch eine Tankstelle mit Werkstatt und so. Auf einmal kommt ein Wagen und ein Mann steigt aus. Hallo, denke ich, das ist doch Mort Stephe, ein alter Bekannter. Ich will schon zu ihm hin, da kommt der Tankwart und sagt dem Manager meiner Filiale, mit dem ich mich gerade unterhalte, Mister Jeffers möchte ihn sprechen. Wieso Jeffers? frage ich. Na, sagt der Junge, das ist doch der G-man Rock Jeffers! Der beste G-man in Frisco! Na sowas, denke ich. So eine Ähnlichkeit! Als ob's zwei Zwillingsbrüder wären! Jetzt hätte ich beinahe einen G-man mit einem alten Bekannten verwechselt!«
Crack gluckste wieder.
»Toll, Chef!« sagte er lachend. »Wirklich toll! Was es manchmal so im Leben gibt!«
»Hör zu, du Esel!« schnaufte Coster. »Die Hauptsache kommt doch erst noch! Der Tankwart sagt zu meinem Manager, Mister Jeffers wäre nach New York versetzt. Der G-man Jeffers, der meinem Bekannten so ähnlich sieht, wäre nach New York versetzt. Ich steck' mir ‘ne Zigarre an und dabei geht mir was im Kopfe rum. Ich kenne Mort Stephe schon verdammt lange, und ich hätte den G-man beinahe mit ihm verwechselt. Warum soll anderen Leuten nicht dasselbe umgedreht passieren?«
Crack machte ein verständnisloses Gesicht.
»Wie meinst du das, Boß?«
»Ich meine, Wenn ich den G-man mit Stephe verwechseln kann, warum sollen andere Leute nicht Stephe mit G-man verwechseln können! Kapiert?«
»Ja, aber wozu soll das gut sein?«
»Du bist ein Idiot, Crack. Ich laß mir die ganze Geschichte also gründlich durch den Kopf gehen, suche und finde Mort und mache ihm die Sache klar. Er sieht sich den G-man mal bei einer unauffälligen Gelegenheit an und gibt zu, daß sie tatsächlich einander sehr ähnlich sind. Im Nu ist unser Plan fertig. Der G-man Rock Jeffers wird im Zug nach New York umgelegt. An seiner Stelle fährt Mort Stephe weiter und spielt in New York den G-man, kapiert?«
Crack stand vor Staunen der Mund offen.
»Ich werd‘ verrückt«, sagte er. »Und das habt ihr wirklich gemacht?«
»Klar! Seit ein paar Wochen sitzt Mort Stephe im Districtsgebäude des FBI und spielt den G-man Rock Jeffers! Er hat sogar schon eine Bande von Bankräubern verhaftet!«
Crack prustete los. Er bekam einen Lachanfall, der ihm die Tränen über sein unrasiertes Gesicht trieb.
»Und jetzt will mich dieser Lump von Stephe unter Druck setzen«, sagte Coster düster. In seiner Stimme grollte unversteckter Haß. »Dieser gemeine Mörder hat mich zusammengeschlagen, Crack!«
»Was? Ja, aber — warum lassen Sie sich das bieten? Sie haben ihn doch in der Hand! Sie sind der Einzige, der von der Ermordung dieses G-mans weiß! Wo ist die Leiche von dem G-man abgeblieben?«
»Stephe hat sie in der Nacht zum Fenster seines Schlafwagenabteils hinausgeworfen. Als der Zug gerade über eine Brücke donnerte, die über eine sehr tiefe unwegsame Felsschlucht hinwegführt. In die Schlucht kommen nie Leute. Dort gibt es Geier, Ameisen und was weiß ich was für Viehzeug. No, da besteht keine Gefahr. Die Leiche des echten G-man wird niemals gefunden.«
»Na, dann können Sie doch diesen Stephe prima unter Druck setzen! Er muß doch nach ihrer Pfeife tanzen! Ein anonymer Anruf bei seinem Vorgesetzten — und der Kerl sitzt doch auf dem Elektrischen Stuhl!«
Coster runzelte die Stirn.
»Meinst du?«
»Aber klar, Boß! Sie haben Stephe restlos in der Hand! Das steht doch fest!«
Coster überlegte. Crack hielt die Zeit für günstig, sein Mißgeschick mit dem Kind zu berichten. Coster hörte schweigend zu. Als Crack geendet hatte, fragte Coster:
»Und was soll jetzt mit dem Kind werden?«
Crack atmete schwer.
»Ich glaube, Boß«, sagte er leise, »wir haben gar keine Wahl. Das Mädel ist schon zu alt. Die erkennt uns wieder.«
»Außerdem würden die Cops sie vor das Verbrecheralbum setzen. Und da sind eure Fotos drin, Crack!«
»Ja, leider«, seufzte Crack.
Coster kippte den letzten Whisky. Dann sagte er brutal:
»Hör zu, Crack! Wir können das Geschäft noch' ein paar Wochen lang betreiben, dann haben wir alle für den Rest unseres Lebens ausgesorgt. Aber nur unter zwei Bedingungen!«
Crack leckte sich die Lippen.
»Ja, Chef?«
»Das Kind muß weg! Das ist Punkt eins.«
Crack ließ den Kopf sinken.
»Ich hatte mir's fast gedacht«, seufzte er. »Na ja, dann müssen wir es eben machen. Wir können die Leiche heute nacht im Hudson versenken. Ein paar Steine dran festgebunden, und sie taucht nie wieder auf. Die Kleine ist ja nicht schwer.«
»Die Einzelheiten interessieren mich nicht«, sagte Coster 'kalt. »Und jetzt punkt zwei: Du gehst zum FBI und suchst Stephe auf. Verplapper dich nicht, er heißt jetzt Rock Jeffers. Du sagst ihm, was du für nötig hältst, daß wir ihn in der Hand haben und so weiter.«
»Okay. Dem werd‘ ich den Übermut schon austreiben, Boß. Mit so ‘ner schönen Story kann man jeden klein machen!«
»Dann sagst du ihm, er soll dafür sorgen, daß dieser Cotton über die Klinge geht. Cotton bearbeitet die Kindergeschichte, die ihr Esel euch eingebrockt habt. Es kam schon'ein paar Male im Radio durch. Ich kenne Cotton aus Hunderten von Zeitungsberichten. Was der angefangen hat, das führt der zu Ende. Der ist so stur wie kein anderer G-man sonst. Der Kerl muß weg. Stephe hat dazu am ehesten Gelegenheit.«
»Okay, Chef, wird alles bestellt. Ich nehme ein Päckchen und sage, ich käme von ‘ner Wäscherei und möchte Mister Jeffers sprechen.«
»Ja der Einfall ist gut.«
Sie sahen sich an. Plötzlich rieb sich Coster die Hände. Nun, da er alle Arbeit auf einen anderen abgewälzt hatte, war er wieder froh und siegessicher.
»Wir machen das Geschäft unseres Lebens!« strahlte er.
Das hatten schon viele vor ihm gedacht.
***
»Ich muß dich eine Minute sprechen, Jerry«, sagte er.
»Aber natürlich, Rock«, erwiderte ich. »Komm!«
Ich zog ihn raus in den Flur. In meinem Office war ein Betrieb wie in einem Taubenschlag. Wie immer bei Kindesentführung müssen eine Menge Leute eingesetzt werden, um einer noch größeren Menge von Spuren nachzugehen. Und wie immer, wenn man sich an die Öffentlichkeit - wendet, gehen eine wahre Unzahl falscher Meldungen ein, daß man die Kidnapper hier und da gesehen haben will. Manchmal fragt man sich, wo die Leute ihre Augen haben.
Im Flur traten wir in eine Nische zwischen zwei Lastaufzüeen. Ich sah Rock fragend an. Im Grunde tat er mir leid. Er hatte sich bisher als guter Kamerad erwiesen, und ich konnte mir wohl denken, daß es für einen Mann allerhand bedeutet, an einem Tage urplötzlich zu erfahren, daß er seit Jahren ein Kind hat und daß dieses Kind vor ein paar Stunden von Verbrechern entführt worden ist.
»Die Sache ist die, Jerry«, begann Rock leise und mit gesenktem Kopfe, »ich habe in Korea eine Verwundung mitgekriegt. Hier oben!«
Er tippte sich an den Kopf.
»Seit dieser Zeit«, fuhr er fort, »habe ich Gedächtnisschwund. Nicht völlig, ich weiß nicht, wie die Mediziner das genau nennen.«
»Partieller Gedächtnisschwund«, sagte ich.
»Ja, ich glaube, so heißt es. Ich kann mich an nichts erinnern, was vor Korea war, verstehst du?«
Mein Mitgefühl wurde stärker.' Jetzt verstand ich auf einmal sein manchmal so verschlossenes Wesen. Ein Mann will doch wissen, wo er herkommt, was er für eine Jugend hatte und so weiter. Partieller Gedächtnisschwund infolge einer Kriegsverletzung. Das erklärte natürlich alles.
»Ich kann jetzt nicht zu dem Mädchen gehen«, fuhr Rock fort. »Ich habe ja keine Ahnung mehr, was zwischen uns überhaupt war, verstehst du? Mir ist das alles fürchterlich peinlich…«
Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Nimm's nicht so schwer, Rock! Das ist alles ein bißchen viel für dich, was da so in ein paar Stunden auf dich einstürmte. Setz dich in die Kantine und trink eine anständige Tasse Kaffee, die wird dich wieder ein bißchen aufpulvern. Und Miß Hollins kannst du immer noch sprechen, wenn wir das Kind erst einmal gefunden haben.«
Rock hob den Kopf. In seinen Augen schimmerte es.
»Verdammt!« knurrte er. »Was seid ihr nur prächtige Halunken!«
Damit drehte er sich um und marschierte zu dem Fahrstuhl, der hinauf zur Kantine fuhr.
Ich ging zurück in mein Office und stürzte mich wieder in die Arbeit. Nach ein paar Minuten erschienen vier Cops und brachten zwei junge Burschen herein.
Ich winkte den vier Vernehmungsbeamten, die dafür schon bestimmt waren. Schweigend zogen sie mit den Burschen ab.
Jetzt hatte ich einige Hoffnung. Wenn die beiden jungen Kerle wirklich zu der Chrysler-Bande gehörten, dann würden sie früher oder später schon auspacken. Unsere Vernehmungsbeamten sind Psychologen, wie sie im Buche stehen. Die ziehen jedem die Würmer aus der Nase.
Es mochte vielleicht eine halbe Stunde vergangen sein, als ein Neger in unserem Office erschien.
»Entschuldigen Sie die Störung, Sir«, sagte er, »ich möchte gern mit Mister Jeffers sprechen.«
»Das wird sich im Augenblick schlecht machen lassen«, sagte ich und fuhr fort, nur um irgendeine Begründung zu liefern: »Mister Jeffers'hat heute Schwierigkeiten. Es geht ihm nicht gut. Es hängt mit seiner Kriegsverletzung zusammen. Vielleicht können Sie ein andermal wiederkommen?«
Der Neger sah mich groß an. »Kriegsverletzung?« wiederholte er. »Das muß ein anderer Mister Jeffers sein. Der, den ich meine, der ist nie verwundet worden.«
»Und der, den ich meine«, sagte ich ungnädig, »der ist im Koreakrieg verwundet worden. Offensichtlich meinen wir also zwei verschiedene Personen. Einen anderen Mister Jeffers haben wir aber nicht im Haus. Und außerdem bin ich sehr beschäftigt.«
»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte der Neger. »Ich meine den G-man Rock Jeffers. Er hat mir selbst erzählt, daß er nach New York versetzt worden ist.«
Ich stutzte.
»Wann hat er Ihnen denn das erzählt?«
»Im Zuge von Frisco nach hier. Kurz bevor diese komische Sache passierte.« Jetzt fing die Sache an, mich zu interessieren. Irgend etwas stimmte hiei doch nicht.
»Was für eine komische Sache?«
»Sehen Sie, Sir, Mister Jeffers und ich waren in Korea Freunde. Und wir trafen uns im Schlafwagen zufällig wieder, als Mister Jeffers nach New York fuhr. Da sagte er mir übrigens auch, daß er nicht verwundet worden ist.«
»Das sagte er Ihnen selber?«
»Ja, Sir. Und dann verabredeten wir uns für den nächsten Tag im Speisewagen. Wir wollten zusammen einen trinken, wie das so unter Männern üblich ist, nicht wahr?«
»Ja, ja, ich verstehe. Und was passierte da nun?«
»Ja, ich verstehe das eigentlich gar nicht, Sir. Am nächsten Tage war Mister Jeffers . wie ausgewechselt. Er sprach nicht mit mir, er kam nicht zu unserer Verabredung, er sah mich überhaupt nicht.«
»Das ist aber eigenartig«, gab ich zu. Ich dachte einen Augenblick nach, dann fragte ich: »Haben Sie Mister Jeffers eine Karte geschrieben?«
»Ja, Sir. Aber ich hatte vergessen, meinen Absender anzugeben. Deshalb wollte ich selbst einmal —«
»Okay, mein Freund«, sagte ich leise zu ihm. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, im Nebenzimmer eine Stunde ungefähr zu warten? Sie könnten mir damit einen großen Dienst erweisen.«
»Bitte, Sir, ich habe viel Zeit. Mein Zug geht erst übermorgen zurück nach Frisco.«
»Gut, kommen Sie.«
Ich führte ihn in eines der Zimmer, die wir für solche Zwecke haben. Es lagen Illustrierte und allerhand Zeitungen herum, so daß er sich die Zeit' vertreiben konnte.
Ich ging zurück in mein Office und rief im Vernehmungsraum an.
»Nun?« fragte ich. »Wie sieht es aus?«
»Die beiden Burschen schweigen sich noch aus. Sie wissen von nichts, Jerry. Aber wir kriegen sie schon noch weich.«
»Hoffentlich! Denkt daran, daß Eile geboten ist wegen des Kindes.«
»Natürlich, Jerry. Wir tun alles, was in unseren Kräften steht.«
»Danke.«
Ich wollte gerade zur Officetür hinaus, als mich Phil aufhielt.
»In der Nähe der Battery steht ein roter Chrysler, Jerry. Die Nummer wußte der Mann nicht, der uns anrief.«
»Fahr hin und sieh dir den Schlitten an, Phil.«
»Okay. Ich gebe über Sprechfunk Bescheid, wenn es der richtige Wagen ist.«
»Ja gut.«
Ich suchte Mister High in seinem Arbeitszimmer auf.
»Chef«, sagte ich, »können Sie feststellen, ob unser Kollege Jeffers im Koreakrieg verwundet worden ist oder nicht?«
Mister High runzelte die Stirn.
»Das ist aber eine eigenartige Frage, Jerry. Was bezwecken Sie eigentlich damit?«
»Chef, können Sie das nicht erstmal feststellen, bevor ich etwas dazu sagen muß?«
Mister High zögerte einen Augenblick, dann nickte er.
»Also gut. Ich brauche nur in der Personalakte nachzusehen. Wenn er verwundet worden ist, muß es drinstehen.« Er stand auf und schloß einen Schrank auf. Mit einer Akte kam er zurück zu seinem Schreibtisch. Eine Weile blätterte er in den Papieren, dann hob er den Kopf.
»Rock Jeffers ist niemals verwundet worden, Jerry.«
Ich war schon an der Tür.
»Danke, Chef. Ich erkläre Ihnen das später, ich verspreche es. Jetzt muß ich mal schnell herausfinden, was für eine Mordsschweinerei hier eigentlich gespielt wird!«
Ich lief den Flur entlang und fuhr mit dem Lift hinauf in die Kantine. Unterwegs zog ich ein Foto aus meiner Brieftasche, das einen schon vor Jahren verstorbenen Gangster zeigte. Ich trage dieses Foto eigentlich immer nur für den gleichen Zweck mit mir herum.
Rock saß tatsächlich in der Kantine. Aber er trank nicht Kaffee, sondern Whisky.
»Wißt ihr schon was von dem Kind?« fragte er mich hastig.
Ich schüttelte den Kopf.
»No. Leider nicht. Wir verfolgen eine Menge Spuren. Jede zehn Minuten kommt ein Anruf von irgend jemandem, der die Rundfunkanrufe gehört hat und die Kidnapper oder den Wagen gesehen haben will. Natürlich stimmt es nie. Die Leute können ihre Augen nicht richtig aufmachen. Aber in diesem Zusammenhang habe ich eine andere Frage, Rock. Uns ist da ein Tip gegeben worden, von dem ich nicht weiß, was er wert ist. Angeblich wäre in die ganze Geschichte ein Kerl aus Frisco verwickelt. Du kommst doch aus Frisco. Kennst du diesen Kerl zufällig?«
Ich hielt ihm das Bild des toten Gangsters hin, Scheinbar zufällig rutschte es mir aus der Hand und flatterte zu Boden. Rock bückte sich und hob es auf. Etwas wie eine Erleichterung schien sich auf seinem Gesicht zu malen, als er das Bild betrachtete.
»No«, sagte er. »Den Mann kenne ich nicht.«
Ich hielt ihm die geöffnete Brieftasche hin und er legte selbst das Bild hinein. Ich klapte sie zu und ging wieder mit einer kurzen Entschuldigung, daß ich noch viel zu tun hätte. Er sollte aber ruhig hier sitzen bleiben und erst einmal über seinen Moralischen hinwegkommen. Rock nahm es dankbar an.
Statt in mein Office zurückzukehren, suchte ich unsere daktyloskopische Abteilung auf und ließ das Foto auf den Tisch flattern.
»Da sind Fingerabdrücke drauf«, sagte ich. »Bitte sofort sichern und auf bildtelegrafischem Weg nach Washington. Anfrage Dringlichkeitsstufe eins! Wer ist der Mann, dem diese Prints gehören? Aber macht Tempo, Tempo, Tempo!«
Die Kollegen versprachen es. Ich ging langsam zu meinem Office zurück. Irgend etwas war faul, das spürte ich. ALar was? Die Wahrheit war so ungeheuerlich, daß ich von allein niemals darauf gekommen- wäre.
***
Bis gegen sechs Uhr tat sich überhaupt nichts. Und dann kam auf einmal alles Schlag auf Schlag.
6.11 Uhr.
Eine Streife der Stadtpolizei überraschte in der Down Town zwei Männer, die gerade dabei waren, einen in einer Seitenstraße abgestellteh Chrysler mit Gewalt zu öffnen. Die Burschen flüchteten in einen Hof, wurden aber dort von der Streife umzingelt, so daß sie nicht mehr entkommen konnten. Allerdings reichten die vier Streifenbeamten offenbar nicht aus, um gegen die schießwütigen Halunken vorgehen zu können.
Rock war in meinem Office aufgekreuzt. Er sah blaß aus, aber er erbot sich sofort, die Angelegenheit in die Hand zu nehmen. Da Phil noch unterwegs war, sagte ich:
»Okay, Rock! Machen wir das zusammen! Vielleicht reden diese beiden Burschen aus der Down Town eher als die beiden Jungen. Die kriegen nämlich den Schnabel nicht auf. Unsere Vernehmungsbeamten bemühen sich jetzt schon seit ein paar Stunden darum.«
Wir jagten hinab in den Hof und sprangen in meinen Jaguar. Ich konnte beim besten Willen nicht wissen, daß Rock vor einer Viertelstunde in der Kantine von einem Mann aufgesucht worden war, der angeblich als Bote einer Wäscherei am Auskunftsschalter nach Rock gefragt hatte.
Mit heulender Sirene jagten wir hinab in die Down Town. Ich wußte die Adresse, denn die Stadtpolizei hatte uns benachrichtigt.
Unterdessen saß Rock neben mir und starrte zum Fenster hinaus.
Ich soll Jerry umlegen, hämmerte es in seinem Gehirn, ich soll Jerry umlegen, ich soll…
Aber er hat mir das Leben gerettet.
Wenn du's nicht tust, ruft Coster den FBI an und verpfeift dich.
Kann er ja gar nicht. Dann hängt er ja mit drin.
Wieso? Coster haut vorher ab. Er bringt sich in Sicherheit. Und dann verpfeift er dich. Mord a.n einem G-man. Da gibt‘s kein Gnadengesuch, das ist sicher.
So ungefähr liefen seine Gedanken. Ich ahnte nichts davon. Ich hatte genug mit der Straße zu tun, denn das Tempo, das ich fuhr, dürfen Sie ohne Polizeisirene nur riskieren, wenn Sie schnell in den Himmel wollen.
Wir erreichten die angegebene Straße in Rekordzeit. Ich ließ den Wagen vorn auf der Straße stehen und jagte mit Rock in die Einfahrt hinein.
»Hierher, Sir!« rief ein Cop in Uniform und winkte.
Gleichzeitig fiel ein Schuß. Der Cop schrie auf. Von seinem rechten Unterarm tröpfelte Blut. Ich sah, wie ein Kollege geduckt zu ihm rannte.
Rock war dicht hinter mir. Es war der übliche Hof in der Down Town. Gerümpel, Mülltonnen, zwei Schuppen, eine Garage.
Irgendwo dazwischen die Gangster. Sie gingen großzügig mit der Munition um, und sie mußten also einen ganzen Sack davon mit sich herumgeschleppt haben.
Immer wieder kamen die Schüsse aus der gleichen Richtung. Hinter dem Gerümpelhaufen zwischen den beiden Schuppen hervor. Die Kerle dachten ncht daran, die Deckung zu wechseln.
Ich besah mir die Lage, nachdem ich mit Rock hinter den Mülltonnen in Deckung gegangen war. Dann hatte ich eine Vorstellung, wie wir die Sache hier beenden konnten.
»Deck mir den Rücken!« sagte ich zu Rock und kroch los.
Ich ließ einen Mann in meinem Rücken, der den Auftrag hatte, mich zu ermorden.
***
Los, du Waschlappen, sagte etwas in Rocks Gehirn. Diese Gelegenheit findest du nie wieder!
Da vorn kriecht er. Und die Gangster knallen auch unentwegt in die Gegend.
Er sah sich um.
Die Polizisten konnten ihn nicht sehen.
Wer will später sagen, daß du, einen G-man, einen Kollegen umgelegt hättest? fragte es in' seinem Gehirn. Auf so einen Verdacht kommen die Leute nicht einmal im Schlaf! Los, die Gelegenheit ist günstig! Dieses eine Mal noch abdrücken, und alles ist okay.
Das Geschäft mit den Wagen kann noch eine oder zwei Wochen weiter gemacht werden. Das läßt sich hinbiegen. Du kannst den Verhafteten spielend leicht zu erkennen geben, daß sie den Mund halten sollen. Mit einem ordentlichen Geldpflaster tun die‘s auch. Wegen versuchten Wagendiebstahls kriegen sie höchstens ein paar Monate. Danach wartet das Geld auf sie. So ein Geschäft macht jeder.
Du brauchst jetzt nur abzudrücken. Und dann verschwindest du in einer Woche, nachdem du mit Coster den Gewinn geteilt hast. Eine halbe Million für jeden oder noch mehr!
Der Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er hielt die Pistole in der Hand und zielte auf meinen Rücken. Aber er bekam den Zeigefinger nicht krumm.
Denk daran, wie er in die Bude stürmte, als sie dich fertig machen wollten, sagte eine andere Stimme. Er hat sein Leben für dich gewagt, ohne eine Sekunde nachzudenken.
Tu‘s… tu‘s nicht… tu‘s… tu‘s nicht… ohne Unterlaß. In seinem Kopf kreisten unaufhörlich die gleichen widersprüchlichen Gedanken. Er war aus einer Seite der Welt ausgebrochen und in eine andere übergewechselt.
Aber er gehörte zu keiner von beiden. In grenzenloser Einsamkeit stand er zwischen den Fronten.
Und dann sah er, wie ich aufsprang. Da riß ihn irgend etwas hoch, er jagte quer über den Hof, setzte mit einem ungeheuerlichen Satz quer über den Gerümpelhaufen und schrie, daß es uns in den Ohren dröhnte: »Hände hoch, oder ich knalle euch nieder!«
Zwei vereinzelte Schüsse fielen noch, dann war ich von der anderen Seite her hinter dem Haufen.
Einer der Gangster lag auf dem Boden und schrie in unartikulierten, tierischen Lauten. Rock hielt sich den linken Oberarm. Über seine Hand sickerte Blut hinweg.
»Er schoß auf mich«, keuchte er, »aber ich war einen Augenblick schneller, und dadurch wurde seine Kugel abgelenkt. Es ist nur ein Streifschuß. Aber ich glaube, ich habe ihn böse erwischt.« Er hatte. Der eine Gangster hatte einen Bauchschuß. Er schrie, daß es einem durch Mark und Bein ging.
Wir riefen die Cops und veranlaßten in aller Eile alles Nötige. Der Verwundete wurde abtransportiert. Den anderen wollte ich im Jaguar mitnehmen. Eigentlich sollte Rock mit dem ersten ins Hospital fahren, um sich selbst behandeln zu lassen, aber er schüttelte den Kopf.
»No. Den Kratzer kann der Doc im Districtsgebäude verbinden. Nicht der Rede wert.«
Ich sagte nichts. Ich wußte, daß er in dem Augenblick die Aufmerksamkeit der Gangster auf sich gerichtet hatte, als ich zehn Yards freien Hof hatte überqueren wollen. Es hätte anders ausgehen können, wenn er nicht toll kühn eingesprungen wäre.
***
6.58 Uhr, nachmittags.
Wir waren gerade ins Districtsgebäude zurückgekommen. Rock ließ sich nicht davon abhalten, zuerst in mein Office zu kommen und Phil zu fragen, der inzwischen zurückgekehrt war von seiner Fehlmeldung:
»Etwas Neues über das Kind?«
Phil schüttelte müde den Kopf.
»Geh jetzt zum Doc, Rock«, sagte ich. »Irgendwann finden wir es noch, verlaß dich drauf!«
Er sah mich eigenartig an. Dann sagte er rätselhaft:
»Ich werde es finden! Darauf kannst du Gift nehmen.«
Dann drehte er sich um, verschwand im Flur. Phil sah mich an und zuckte die Schultern. Verständlich, dachte ich. Er spricht ja von seinem Kind.
***
»Ich weiß nicht, Joe, aber ich finde, du solltest doch den FBI anrufen. Sie haben noch immer keine Spur von dem Kind, sonst würden die doch im Rundfunk nicht immer noch die Durchsage bringen.«
Joe Efferland rieb sich nachdenklich seine knochigen Finger.
»Ich weiß nicht«, sagte er unentschlossen. »Ich kann mir nicht denken, daß ausgerechnet ich die Kidnapper gesehen haben soll. Es war bestimmt ein anderer Wagen.«
»Das kannst du nicht wissen!« widersprach seine energische Frau. »Und jeder andere würde auch sagen: ausgerechnet ich?«
»Ja, das ist schon richtig, aber —«
»Nichts aber, Joe! Stell dir nur mal vor, was wir uns für Vorwürfe machen würden, wenn du die Polizei nicht angerufen hättest und es würde sich herausstellen, daß es doch der Wagen der Kidnapper war, den du gesehen hast!« Marry duldete keinen Widerspruch mehr. Sie holte bereits ihrer beiden Mäntel und brummte:
»Los, wir gehen zu Brock. Da kannst du telefonieren, und bei der Gelegenheit hast du gleich einen Grund, dein Bier zu trinken.«
Das war eine Versuchung, der Joe Efferland nicht mehr widerstehen konnte. Für die Möglichkeit, mit Genehmigung seiner Frau ein Bier zu trinken, hätte er noch ganz etwas anderes getan, als nur mal jemand anzurufen.
***
7.04 Uhr.
Jemand aus , der Funkleitstelle kam in mein Office. Er hielt das abgerissene Blatt aus einem Fernschreiber in der Hand.
»Jerry, in der Fingerabdrucksache—« Ich unterbrach ihn.
»Okay, gib schon her!«
Ich nahm ihm das Blatt weg. Washington hatte also bereits die Antwort auf meine Anfrage wegen Rocks Fingerabdrücken geschickt. Jetzt mußte es sich ja zeigen, daß sich alles harmlos erklärte. Vielleicht hatte Rock sich nur geniert, dem Neger zu sagen, daß er eine Kopfverwundung davongetragen hatte. Es gibt nicht jeder gern zu, daß er eine Hirnverletzung hat. '
Ich ging mit dem Fernschreiben ans Fenster und las.
»Betrifft Ihre Anfrage über Fingerabdrücke (bildtelegrafisch zugeleitet unter Dringlichkeitsstufe I): Identitätsperson ermittelt: Mort Stephe… sechsmal vorbestraft…«
Die Buchstaben tanzten vor meinen Augen. Nein, sagte etwas in mir, das ist doch nicht möglich! Das kann doch gar nicht wahr sein!
Aber ich hatte es schwarz auf weiß. Und wenn es etwas gibt, was jede Verwechslung, jeden Irrtum ausschließt, dann sind es Fingerabdrücke. Ich ließ mich in einen Stuhl fallen.
***
Rock kam vom Arzt.
Er hatte sich den tatsächlich harmlosen Streifschuß verbinden lassen und ging jetzt in die Waffenkammer.
»Ich brauche noch Munition«, sagte er.
Der alte G-man, der in der Waffenkammer Dienst tat, grinste.
»Wieviel- willst du haben, Kollege?«
»Zwei Kartons.«
»Zwei Kartons. Da, unterschreib die Empfangsquittung.«
Rock nahm den Stift in die Hand und schrieb. Er war ganz in Gedanken. Dann tippte er sich an die Schläfe und sagte:
»Danke!«
Er ging. Der alte Kollege drehte das Empfangsbescheinigungsbuch um und warf einen kurzen Blick auf Rocks Unterschrift.
Plötzlich verdrehte er die Augen und keifte:
»Ist der Kerl denn verrückt geworden? Unterschreibt er mit Mort Stephe! Er heißt doch Jeffers! Himmel nochmal, ich möchte wissen, wo diese jungen Burschen von heutzutage ihre Gedanken haben! Na, wenn der morgen früh zum Dienst erscheint, kann er sich freuen! Werde ihm meine Meinung sagen, o ja, das werde ich, darauf kann er sich verlassen!«
Wütend packte er sein Buch ein. Aber er sollte keine Gelegenheit mehr haben, Rock Bescheid zu sagen. Der G-man Rock Jeffers war zum letzten Male zum Dienst erschienen.
***
Rock verließ das Districtsgebäude. Er ließ sich abermals einen Dienstwagen zuweisen und setzte sich ans Steuer. Bevor er losfuhr, lud er seine Pistole auf.
Eine Viertelstunde später hielt der Wagen an Costers Tankstelle an. Ein junger Tankwart versah den Nachtdienst.
Rock stieg aus. Er hatte beide Hände in den Taschen seines leichten Sommermantels.
»Wo ist Coster?«
Der junge Tankwart zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung, Sir. Vielleicht da drin in der Halle. Da brennt ja Licht.«
»Sieh mal nach!«
»Tut mir leid, Sir. Mister Coster hat es uns streng verboten, nach Feierabend noch diese Halle zu betreten! Er würde mich sofort feuern, wenn ich's wagte.«
»Okay«, sagte Rock nur.
Dann ging er selbst auf die Halle zu.
Es war eine der üblichen Hallen von Autoreparaturwerkstätten. Ein paar Wagen standen umher, zum Teil auseinandergenommen, und überall hingen Flaschenzüge von der Decke herab.
In der Halle selbst brannten wohl ein paar Glühbirnen, aber es war kein Mensch zu sehen.
Rock ging auf Zehenspitzen quer durch den langen Bau. Weiter hinten gab es eine große Metalltür, und wenn sich Rock nicht sehr täuschte, so sah er Lichtschein durch die Ritzen schimmern.
Als er die Tür erreicht hatte, preßte er sein Ohr gegen den Spalt zwischen den beiden Flügeln.
Er hörte, wie eine Kinderstimme laut und gellend schrie:
»Nein! Ich will nicht! Mutti!!! Bringt mich zu meiner Mutti!!!«
Rocks Gesicht gefror. Er zog seine Pistole, entsicherte sie und riß die Tür auf.
***
Ich stand auf. Mit einer Hand, die nicht sicher war, zündete ich mir eine Zigarette an.
Phil stand mit gerunzelter Stirn neben mir und griff nach dem Text des Fernschreibens. Mister High erschien in der Tür. Sechs Kollegen, die in der Kidnappersache mitarbeiteten, blickten ebenfalls zu mir. Auf einmal war es totenstill im Raum.
Ich blies langsam den ersten Rauch aus.
»Gut, daß Sie kommen, Chef! Sie kommen gerade noch zurecht, um Zeuge der größten Blamage zu werden, die man uns je zugeschoben hat.«
Ich warf die Zigarette auf den Boden und trat sie aus. In mir war etwas zerbrochen.
»Was soll denn das bedeuten?« fragte Phil.
Ich schwieg. Mir war mit einem Schlage alles klar geworden. Ich wußte, warum Rock so eigenartig gewesen war in den ersten Tagen. Ich wußte, warum er es so seltsam gefunden hatte, daß ich mein Leben riskiert hatte, um ihn aus den Händen der Bankräuber herauszuhauen. Ich wußte jetzt auch, wie er überhaupt auf die Spur dieser Leute gekommen war. Wer selbst zur Unterwelt gehört, der kennt immer Tricks und Methoden, um etwas zu erfahren, was die Polizei entweder gar nicht oder nur nach Überwindung großer Schwierigkeiten erfährt. Ich wußte jetzt, warum er angeblich das Gedächtnis verloren haben wollte. Ich wußte auch, warum der erste Rock .Jeffers sich mit dem Neger im Zug verabredet hatte, während der zweite Rock Jeffers den Neger nicht kannte. Und ich wußte endlich, warum die Automarder an jenem Donnerstag abend nicht aufgekreuzt waren, wie sie es doch in den Wochen vorher getan hatten. O ja, mir war alles klar.
Aber mir war auch eine Welt auseinandergebrochen.
Ich erklärte dem Chef mit wenigen Worten, was geschehen sein mußte. Ich legte meine Beweise vor: die Identifizierung der Fingerabdrücke. Und dagegen gab es keinen Widerspruch. Es gibt auf der ganzen weiten Welt keine zwei Menschen, die dieselben Fingerabdrücke haben. Wenn die Zentrale in Washington mitteilte, daß die und die Fingerabdrücke von einem Zuchthäusler namens Mort Stephe stammten, dann stimmte das.
»Das ist unfaßbar«, murmelte der Chef und tastete nach einem Stuhl. Die Kollegen schwiegen. Phil schüttelte stumm den Kopf. Es wollte ebenso wenig in seinen Verstand, wie es in meinen hinein wollte. Aber Tatsache blieb Tatsache, ob wir sie nun verdauen konnten oder nicht.
Ich verließ das Office ohne ein Wort.
Ich ging zum Doc.
»Rock ist schon vor ungefähr zehn Minuten gegangen.«
Das sagte dfer Doc. Ich ging zurück ins Office und rief von da aus in der Kantine an.
»No, Rock ist nicht hier.«
Ich rief sämtliche Abteilungen im Hause an. In der Waffenkammer bekam ich Bescheid über Rocks Munitionsempfang und die falsche oder echte Unterschrift, je nachdem von welcher Seite man es sah.
»Zu spät«, sagte ich. »Er scheint etwas gemerkt zu haben. Er hat sich zwei Kartons Munition geholt und das Districtsgebäude verlassen.«
In diesem Augenblick riß jemand die Officetür auf. Es war einer unserer Vernehmungsbeamten. Im gleichen Augenblick ging aber auch die Tür vom Nebenzimmer auf und Miß Hollins kam herein.
Anscheinend war die Wirkung der Beruhigungstabletten inzwischen verflogen, denn ihr Gesicht war verzerrt und sie kreischte mit einer Stimme, die sich überschlug:
»So tut doch endlich etwas! Steht doch nicht hier herum und redet und redet und redet nur immerzu! Tut doch endlich etwa…«
Ihre Stimme schlug um und erstarb in einem heiseren Krächzen. Phil sprang hinzu und fing sie auf, als sie ohnmächtig wurde.
Der Vernehmungsbeamte konnte seine Neuigkeit nicht mehr für sich behalten: »Wir haben es, Jerry!« brüllte er, daß es durchs ganze Haus hallte. »Wir haben es! Die Burschen haben endlich den Mund aufgemacht!«
»Gott sei Dank«, sagte der Chef. »Los, berichten Sie!«
»Sie haben mit mehreren' Zwei-Mann-Gruppen gearbeitet. Für Billy Coster.«
»Wer ist das?« warf Phil ein.
»Der Mann hat eine Tankstelle, eine Reparaturwerkstatt und — ihr fallt vom Stuhl! — und eine Vertretung für Chrysler!!!«
Ich schlug mir mit der Faust gegen die Stirn:
»Wir Idioten! Oh, wir Idioten! Irgend so etwas mußte es ja sein, denn warum hätten die Burschen immer nur Chrysler stehlen sollen, wenn es nicht so einen handfesten Grund gehabt hätte! Los, Mann, wo residiert dieser Coster?«
Er nannte die Adresse.
Mister High stand bereits am Telefon:
»Sämtliche Bereitschaften in den Hof! Alarm für sämtliche Bereitschaften! Die Fahrbereitschaft soll genügend Wagen bereitstellen!«
Fieberhaftes Leben kam ins Districtsgebäude.
Ich glaube, ich war der einzige, der in diesen Minuten kalt und ruhig blieb. Aber es war eine eisige Ruhe, die mich handeln ließ.
Einen G-man hatte Mort Stephe bereits umgebracht.
Er sollte keine Gelegenheit dazu haben, den zweiten umzubringen.
Ich wußte nicht, daß er mich um ein Haar schon erschossen hätte.
Ich wußte auch nicht, was Mort Stephe für einen Plan hatte, als er das Districtsgebäude verließ.
Ich wußte auch nicht, daß er bezahlen wollte.
***
Rodt riß die Tür zur Spritzhalle auf. Widerlicher Geruch flog ihm entgegen.
Weit hinten in einer Ecke standen zwei Koffer. Ein Tisch stand dahinter und ein Stuhl. Hier wurden tagsüber die Arbeitsvorgänge notiert. Jetzt saß Coster in dem Stuhl.
Er war reisefertig, das sah Rock auf den ersten Blick.
Weiter vorn, keine sechs Schritte von Rock entfernt, bemühten sich Crack und Torry um das Mädchen. Das Kind wollte um keinen Preis in den Wagen klettern, dessen Tür Torry offenhielt.
Als Rock die Tür aufriß, erstarrten alle in ihren Bewegungen. Dann erkannten sie ihn.
»Ach, du bist's«, sagte Crack. »Komin, hilf mir mal, diese verdammte Göre in den Wagen zu stopfen!«
Das Kind strampelte und schrie.
»Laß das Mädel los!« sagte Rock.
Seine Stimme war leise, aber sie drang bis in die hinterste Ecke der Halle.
»Was soll das heißen, he? Du weißt ganz genau, daß uns die Göre verdammt gefährlich werden kann!«
»Laß das Kind los!« wiederholte Rock.
Crack sah sich fragend um.
Coster in seiner Ecke hatte sich erhoben und kam näher.
»Hör mal, Mort«, sagte er. »Du solltest Vernunft annehmen! Sind uns die G-men schon auf der Spur oder nicht?«
»Sie haben noch keine Ahnung, wo das Kind steckt, und sie wissen nicht, daß wir hinter der Sache stehen«, sagte Rock. »Aber sie haben bereits vier Mann von deinen Automardern, Coster.«
Coster wurde blaß.
»Vier Mann?«
»Ja. Die beiden Jungen. Die halten komischerweise noch immer dicht. Fragt sich, wie lange. Irgendwann werden die Vernehmungsbeamten die Burschen zum Sprechen kriegen, davon bin ich überzeugt. Das ewige Fragen hält kein Mensch auf die Dauer aus, verlaß dich drauf. Die machen dich seelisch so fertig, daß du schließlich auspackst. Die sind nämlich schlauer, als wir alle zusammen, Coster. Das habe ich in den paar Tagen gemerkt, die ich mitten unter ihnen war.«
»Jedenfalls haben sie noch keine Spur! Jetzt noch nicht! Wenn das Kind beseitigt ist, kann uns keiner v/as beweisen! Die Wagen hier sind alle raus! Alle! Der rote Chrysler wird im Hudson versenkt. Mit dem Kind, das ist eine einfache Sache.«
Er sagte es, wie ein anderer vom Wetter spricht. Rock atmete tief.
»Ich verstehe eines nicht«, sagte er langsam.
»Was denn?« fragte Coster hoffnungsvoll. Er glaubte, daß Mort Stephe langsam seinen Standpunkt aufgab.
Rock zog die Hand, mit der er die Pistole hielt.
»Ich verstehe nicht, wie ich jemals bei euch Bestien mitmachen konnte. Es will mir einfach nicht in den Kopf. Ich begreife das nicht mehr.«
»Na, Mort, nun kriege keinen Moralischen!« sagte Coster. »Sieh mal, die Sache läßt sich wieder einrenken! Wir beseitigen den Wagen mit dem Kind.«
»Und die vier?«
»Die wissen, daß sie den Mund halten müssen, wenn sie ihr Geld sehen wollen«, antwortete Coster. »Die sagen gar nichts! Man kann ihnen doch nur ein paar Monate anhängen wegen versuchten Diebstahls! Dafür gehen sie gern ein paar Wochen hinter Gitter. Wenn sie rauskommen, haben wir unser Geschäft gemacht und sie holen sich ihren Anteil. Uns kann man gar nichts beweisen, gar nichts.«
Coster hatte geendet. Er sah abwartend zu Rock, aber der sagte gar nichts. »Okay«, sagte Coster. »Also das ist okay. Los, Crack, weg mit dem Kind! Verdammt, wenn es keine Ruhe gibt, dann tu was, damit es ruhig wird!« Das Mädchen schrie wieder. Crack holte aus.
Rock drückte zum ersten Male ab. Kalt und ohne eine Miene zu verziehen, drückte er ab.
***
Ich hatte meine Pistole nachgesehen und wollte sie zurück ins Schulterhalfter schieben, als das Telefon auf meinem Schreibtisch wieder anschlug.
»Cotton«, sagte ich. »Schnell, ich bin in Eile!«
»Ein Mister JSfferland meldet soeben, daß er heute mittag gegen ein Uhr einen roten Chrysler mit einer U6 im Kennzeichen bei der Tankstelle Coster einbiegen sah.«
, »Danke«, sagte ich. »Die Gerichte sind für Augenzeugen immer dankbar. Schicken Sie einen Streifenwagen and lassen Sie den Mann ins Districtsgebäude bringen. Ich will mich noch mit ihm unterhalten, wenn wir zurückkommen.«
»Okay.«
Ich legte den Hörer aui. Erst jetzt sah ich, daß der Neger neben mir stand: »Verzeihung, Sir«, sagte er in seiner höflichen Art. »Werde ich noch lange warten müssen?«
»Nein, mein Lieber. Das glaube ich nicht. Wenn Sie sich noch etwas gedulden könnten? Wir brauchen Sie nämlich nachher.«
»Sie brauchen mich?« fragte er erschrocken.
»Ja«, nickte ich. »Sie sollen uns den Mörder eines FBI-Kameraden identifizieren helfen.«
***
Crack schrie auf.
Er ließ das Kind los. In seiner rechten Schulter brannte höllisch die Kugel aus Rocks Pistole. (Es war tatsächlich die Pistole des echten, ermordeten Rock Jeffers, denn Mort Step he hatte ja sämtliche Besitztümer des Mannes übernommen, den er ermordet hatte. Er trug ja sogar Rocks Anzüge, die ihm nur eine Idee zu weit waren).
Crack ging in die Knie. Er wimmerte vor Schmerzen.
In diesem Augenblick riß Torry das Kind an sich.
Rock ging auf ihn zu.
»Laß sie los«, sagte er.
Seine Lippen hatten sich kaum dabei bewegt.
Torry holte seinerseits aus. Vielleicht wollte er das Kind bewußtlos schlagen, um es leichter in den Wagen zu bekommen.
Aber auch er kam nicht dazu Rock schoß wieder.
Die Kugel drang Torry genau in die Stirn.
Im gleichen Augenblick schoß Coster. Mit einer kleinen Waffe, die ihm Rock schon einmal weggenommen hatte.
Rock bekam den ersten Schuß in den linken Oberarm, fast genau an die gleiche Stelle, wo ihn der Streifschuß erwischt hatte.
»Gib dir keine Mühe, Coster«, sagte er. »Die Polizei ist längst unterwegs, denn die Schüsse hat man gehört, verlaß dich drauf.«
Coster drückte das zweite Mal ab.
Er war ein miserabler Schütze. Die Kugel traf Rock in der Brustgrube. Für einen Augenblick zuckte Rock zusammen. Er preßte die linke Hand auf die blutende Wunde.
»Du gehst auf den Stuhl, Coster«, sagte Rock Jeffers, der falsche G-man. »Dich knall ich nicht ab. Du gehst auf den Stuhl!«
Rock schwankte. Aber seine zusammengepreßten Lippen verrieten, wieviel übermenschliche Energie noch in ihm saß.
Langsam hob er seine Hand mit der Pistole.
Rock drückte ab, bevor Crack gezielt hatte.
Auch Crack wurde in die Stirn getroffen. In diesem Augenblick heulten draußen Polizeisirenen.
Mister High hatte halb New York aufgeboten, soweit es zur Polizei gehörte. Im Nu wimmelte es von Polizisten.
Die Beamten gingen in Deckung, als sie Rock mitten in der Halle stehen sahen mit einer rauchenden Pistole.
Ich jagte mit ein paar Sprüngen quer durch die Bude zu dem Auto, neben dem ich etwas hellblaues hatte schimmern sehen.
Das Mädchen!
Es war ohnmächtig geworden, aber das Herz schlug noch, wie ich mich schnell überzeugte.
Dann stand ich auf.
»Mort Stephe!« sagte ich. »Geben Sie es auf!«
Mort ließ seine Pistole fallen.
Mit einem Blick, der bereits nicht mehr von dieser Welt war, taumelte er vorwärts und schleppte sich Schritt für Schritt voran.
Keiner von uns wußte, wo er hinwollte. Wir sahen nur, wie er blutete und taumelte, torkelte und blutete.
Für ein paar Sekunden standen und lagen wir alle wie erstarrt.
Und dann brach Rock zusammen. Er fiel auf die beiden Koffer, die hinten vor dem Tisch standen. Mit ausgebreiteten Armen stürzte er auf die beiden Gepäckstücke. Es sah aus, als wollte er sie mitnehmen auf die letzte, große Reise, die er in diesem Augenblick antrat-…
Neben ihm lag ein FBI-Kollege, der fassungslos diesem Schauspiel zusah. Links von ihm lag ein Cop der Stadtpolizei mit gezogenem Revolver.
Mort Stephe starb zwischen zwei Polizisten. Sechs Schritte davon entfernt stand Billy G. Coster, hatte die Hände erhoben und schlotterte vor Angst.
Unser Doc kniete bereits neben dem Kind.
Totenstille herrschte. Niemand wagte zu atmen, denn durch das tödliche Schweigen, mitten in die atemlose Stille hinein, hörten wir Rock leise, aber vernehmlich stöhnen:
»Oo - - o - okay… - Ko - o - ol - le… - gen…«
***
Coster packte aus.
Zwei Tage später hatten wir alle seine Helfershelfer.
Unsere Vernehmungsbeamten bekamen zu tun. Der Sheriff in einer kleinen Gemeinde drüben im Gebirge, weit im Westen der USA, rüstete eine Expedition aus, die hinauf in die Berge sollte. Es galt, den Leichnam eines ermordeten Kameraden zu bergen.
Am vierten Tage danach wurde Rock Jeffers alias Mort Stephe zu Grabe getragen.
Niemand schritt hinter seinem Sarge her.
Aber neben seinem offenen Grab standen Phil, Mister High und ich lange Zeit. Es gab nichts zu sagen. Das Schicksal hatte eine Tragödie geschrieben, und es hatte am Ende den Vorhang fallen lassen.
ENDE


Table of Contents
Titel
Einleitung

cover.jpeg
Ein Kriminalroman voll erregender Dramatik

E





